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Die  falschen 

Götter 
unserer  Zeit 

SPENCERW.  KIMBALL 


Ich  habe  gehört,  daß  von  allen  Sinnesorganen  der  Ge- 
ruchssinn am  engsten  mit  dem  Gedächtnis  verbunden  sei. 
Wenn  dies  zutrifft,  läßt  sich  dadurch  vielleicht  das  ange- 
nehme Gefühl  erklären,  das  ich  zur  Zeit  morgens  immer 
empfinde,  wenn  ich  einen  Augenblick  ins  Freie  treten  und 
die  wohltuend  duftende,  warme  Luft  einatmen  kann,  mit 
der  ich  —dies  habe  ich  mir  im  Laufe  der  Jahre  angewöhnt 
—  den  Boden  und  die  Vegetation  dieser  guten  Erde  asso- 
ziiere. 

Ab  und  zu,  wenn  der  Zeitpunkt  dafür  gerade  geeignet  ist, 
erinnert  mich  ein  bestimmter  Geruch  —  vielleicht  nur  der 
von  grünem  Gras  oder  der  von  einer  Brise  aus  einiger  Ent- 
fernung herübergetragene  Duft  von  Salbei  —an  die  Tage 
meiner  Jugend  in  Arizona,  einem  unfruchtbaren  Land,  das 
den  entschlossen  arbeitenden  Bauern  aber  einen  reichen 
Ertrag  einbrachte. 

Fast  bei  jedem  Wetter  bestellten  wir  das  Land  und  arbeite- 
ten mit  den  Rindern.  Meistens  waren  wir  entweder  zu  Pferd 
oder  fuhren  im  offenen  Wagen.  Gewöhnlich  rannte  ich  mit 
meinen  Geschwistern  wie  der  Wind  durch  die  Obstgärten 
und  die  staubigen  Straßen,  vorbei  am  Mais  und  an  den 
Tomaten,  an  den  Zwiebeln  und  Kürbissen.  Daher  scheint  es 
mir  natürlich  zu  denken,  daß  wir  damals  noch  naturver- 
bundener gelebt  haben. 

Vor  einiger  Zeit,  es  war  noch  am  frühen  Nachmittag,  ging 
ich  gerade  draußen  umher,  als  sich  dunkle,  schwere  Wol- 
ken zu  einem  Gewitter  zusammenzogen.  Während  die 
großen  Regentropfen  anfingen,  immer  schneller  auf  die 
staubige  Erde  herunterzutrommeln,  entsann  ich  mich  ein- 
stiger Sommernachmittage  in  meiner  Kindheit,  wo  sich 
ungeheure  Gewitterwolken  über  den  Hügeln  sammelten 
und  der  durstigen  Erde  des  Tales  den  ersehnten  Regen 
spendeten.  Wir  Kinder  rannten  nach  dem  Schuppen,  und 
während  über  uns  die  Blitze  zuckten,  saßen  wir  da  und 
schauten  gebannt  zu,  erstaunt  über  die  immer  größere 
Heftigkeit  des  Regengusses.  Danach  war  die  Luft  rein  und 


kühl,  erfüllt  von  dem  lieblichen  Duft  der  Erde,  der  Bäume 
und  des  Gartens. 

In  jener  Zeit,  die  nun  schon  so  viele  Jahre  zurückliegt, 
führte  ich  zuweilen  bei  Sonnenuntergang  die  Kühe  heim. 
Manchmal  blieb  ich  an  einem  abgenutzten  Zaunpfahl 
stehen  und  verweilte  ein  wenig  in  dem  sanften  Licht  und 
der  vom  Duft  der  Sonnenblumen  gesättigten  Luft.  In  jenen 
Stunden  fragte  ich  mich:  ,,Wenn  du  eine  Welt  erschaffen 
würdest,  wie  würde  sie  aussehen?"  Bei  einigem  Nach- 
denken erscheint  die  Antwort  jetzt  so  selbstverständlich: 
„Genauso  wie  diese." 

Als  ich  an  jenem  Tag  dastand  und  dem  Gewitterzuschaute, 
fand  ich,  daß  wir  auf  einer  wunderbaren  Erde  leben,  und 
dieses  Gefühl  habe  ich  auch  heute. 

Mit  den  angenehmen  Erinnerungen  an  meine  Jugend 
kamen  aber  auch  andere  Gedanken.  Die  dunklen  und 
drohenden  Wolken,  die  so  tief  über  dem  Tal  hingen, 
schienen  mir  gewaltsam  ein  Thema  in  den  Sinn  zu  bringen, 
das  die  vom  Herrn  erwählten  Propheten  von  Anbeginn  der 
Welt  so  oft  beschäftigt  hat.  Ich  spreche  davon,  daß  sich 
die  Welt  in  dieser  gefahrvollen,  aber  höchst  bedeutsamen 
Zeit  anscheinend  immer  mehr  der  Sünde  hingibt.  Dies 
erinnert  mich  an  den  allgemeinen  Grundsatz,  daß  viel  von 
dem  gefordert  wird,  dem  viel  gegeben  ist(1). 
Der  Herr  hat  die  Menschen  in  eine  herrliche  Welt  gestellt 
und  erwartet  dafür,  daß  sie  rechtschaffen  sind  und  seinen 
Geboten  gehorchen.  Wenn  ich  aber  mit  diesen  Forderun- 
gen das  tatsächliche  Verhalten  der  Menschen  vergleiche, 
bin  ich  entsetzt.  Schlechtigkeit  gibt  es  im  Übermaß.  Der 
Zerstörer  scheint  die  ihm  verbleibende  Zeit  jetzt,  wo  der 
große  Tag  seiner  Macht  ist,  voll  auszunutzen.  Es  sieht  so 
aus,  als  wäre  das  Böse  im  Begriff,  wie  eine  große  Welle  die 
Menschen  zu  verschlingen.  Wir  spüren,  daß  wir  unter  Ver- 
hältnissen leben,  die  derzeit  vor  der  Sintflut  ähneln. 
In  all  den  Jahren  bin  ich,  mit  verschiedenen  Aufgaben  be- 
traut,  viel   umhergereist.   Wenn    ich   durch   die    liebliche 
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„  Wir  haben  einen  positiven  Auftrag: 

Wir  sollen  den  weltlichen  Gütern 

entsagen,  soweit  sie  für  uns  zum 

Selbstzweck  geworden  sind;  wir  sollen 

vom  Götzendienst  ablassen  und  gläubig 

vorwärtsstreben,  und  wir  sollen  das 

Evangelium  unseren  Feinden  bringen, 

damit  sie  nicht  länger  unsere  Feinde 

sind. " 


Landschaft  fahre  oder  mit  dem  Flugzeug  eilend  über  die 
weiten  und  schönen  Flächen  unseres  Erdballs  gleite,  ver- 
gleiche ich  diese  Schönheit  mit  den  finsteren,  nichtswür- 
digen Machenschaften  der  Menschen,  und  mir  drängt  sich 
der  Eindruck  auf,  daß  diese  gute  Erde  die  Gegenwart  so 
vieler  verworfener  Menschen  kaum  ertragen  kann.  Dieser 
Gedanke  gemahnt  mich  daran,  wie  Enoch  einst  die  Erde 
stöhnen  hörte:  „Wehe,  wehe  ist  mir,  der  Mutter  der  Men- 
schen; ich  bin  in  Schmerzen,  ich  bin  müde  wegen  der 
Gottlosigkeit  meiner  Kinder.  Wann  soll  ich  ruhen  und  ge- 
reinigt werden  von  dem  Unrat,  der  aus  mir  hervorgegangen 
ist(2)?" 

Die  Führer  der  Kirche  mißbilligen  ständig  all  die  Greuel, 
die  der  Herr  nicht  dulden  kann:  die  Verunreinigung  des 
Geistes,  des  Körpers  und  der  Umgebung,  Unanständigkeit 
und  Stehlen,  Lügen  und  Stolz,  Gotteslästerung  und  Un- 
zucht, Ehebruch  und  Homosexualität,  dazu  all  die  anderen 
Formen  des  Mißbrauchs  der  heiligen  Fortpflanzungsfähig- 
keit, ferner  Mord  und  alles,  was  ihm  ähnlich  ist,  sowie 
Entweihung  und  Entheiligung  aller  Art. 
Ich  finde  es  erstaunlich,  daß  die  Menschen,  die  doch  so 
gesegnet  sind,  soviel  Tadels  bedürfen.  Fast  unglaublich 
aber  ist  es,  daß  diese  Übel  teilweise  sogar  bei  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage  vorkommen,  denn  diese  haben  doch  viele 
Gaben  des  Geistes;  sie  haben  eine  Erkenntnis,  die  die 
Ewigkeit  in  ihr  Blickfeld  rückt,  und  man  hat  ihnen  den  Weg 
zum  ewigen  Leben  gezeigt. 

Leider  müssen  wir  jedoch  feststellen,  daß  nicht  jeder,  dem 
der  richtige  Weg  gewiesen  worden  ist,  auch  zwangsläufig 
darauf  wandelt.  Vielen  ist  es  nicht  gelungen,  dem  Glauben 
treu  zu  bleiben.  Sie  sind  den  Verlockungen  des  Satans 
und  seiner  Diener  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erlegen 
und  halten  es  nun  mit  der  Welt,  indem  sie  in  immer  stär- 
kerem Maße  Götzen  dienen. 

Ich  spreche  ganz  bewußt  von  Götzendienst.  Beim  Beschäf- 
tigen mit  der  heiligen  Schrift  aus  alter  Zeit  werde  ich  immer 
fester  davon  überzeugt,  daß  es  kein  Zufall  war,  als  das  Ge- 
bot „Du  sollst  keine  anderen  Götter  haben  neben  mir(3)" 
an  die  Spitze  der  Zehn  Gebote  gestellt  wurde.  Nur  wenige 
Menschen  haben  sich  je  wissentlich  und  vorsätzlich  gegen 
Gott  und  seine  Segnungen  entschieden.  Statt  dessen  er- 
fahren wir  aus  der  Schrift,  daß  es  den  Menschen  stets 
schwerer  gefallen  ist,  Glauben  an  den  Tag  zu  legen,  als 
sich  auf  greifbare  Dinge  zu  verlassen,  und  daß  die  fleisch- 
lich Gesinnten  daher  lieberauf  Materielles  als  auf  Gott  ver- 
trauen. Aus  diesem  Grund  haben  die  Menschen  in  allen 
Zeitaltern,  wo  sie  der  Macht  des  Satans  anheimgefallen 
sind  und  den  Glauben  verloren  haben,  ihre  Hoffnung  auf 
den  „Arm  des  Fleischest)",  auf  „die  silbernen,  goldenen, 
ehernen,  eisernen,  hölzernen,  steinernen  Götter  (gesetzt), 
die  weder  sehen  noch  hören,  noch  fühlen  können(5)",  d.h. 
auf  Götzen.  Ich  habe  festgestellt,  daß  dieses  Thema  im 
Alten  Testament  immer  wieder  berührt  wird.  Woran  der 
Mensch  am  meisten  hängt  und  worauf  er  sein  Vertrauen 
am  meisten  setzt,  das  ist  auch  sein  Gott,  und  wenn  dieser 
Gott  nicht  der  wahre  und  lebendige  Gott  Israels  ist,  leistet 
dieser  Mensch  Götzendienst. 
Wenn  wir  diese  Schriftstellen  lesen  und  versuchen,  sie 


nach  Nephis  Rat  auf  uns  zu  beziehen(6),  können  wir 
zwischen  der  einstigen  Anbetung  von  gehauenen  Bild- 
nissen und  unserem  eigenen  Verhalten  viele  Parallelen  er- 
kennen, davon  bin  ich  fest  überzeugt. 
Der  Herr  hat  uns  mit  einem  noch  nie  dagewesenen  Wohl- 
stand gesegnet.  Die  Mittel,  die  uns  an  die  Hand  gegeben 
sind,  sind  gut  und  für  unsere  irdische  Arbeit  notwendig. 
Ich  fürchte  aber,  daß  viele  ein  Übermaß  an  irdischen  Gütern 
erhalten  und  angefangen  haben,  sie  als  Götzen  zu  ver- 
ehren. So  haben  die  materiellen  Werte  Macht  über  uns 
erlangt.  Haben  wir  mehr  davon,  als  unser  Glaube  ertragen 
kann?  Viele  bringen  den  größten  Teil  ihrer  Zeit  im  Dienst 
einer  Vorstellung  von  sich  selbst  zu,  zu  der  genügend 
Geld,  Aktien  und  Wertpapiere,  Investmentportefeuilles 
und  Grundbesitz,  Kreditkarten  und  Möbel,  Automobile 
usw.  gehören.  Sie  erwarten,  daß  dies  alles  ihre  materielle 
Sicherheit  während  eines,  wie  sie  hoffen,  langen  und 
glücklichen  Lebens  garantiert.  Sie  haben  vergessen,  daß 
wir  den  Auftrag  haben,  all  diese  Mittel  in  unserer  Familie 
und  im  Kollegium  für  den  Aufbau  des  Reiches  Gottes  zu 
verwenden  —für  die  Förderung  der  Missionsarbeit,  der 
Genealogie  und  der  Tempelarbeit,  für  die  Erziehung 
unserer  Kinder  zu  produktiven  Dienern  des  Herrn  und 
dafür,  daß  wir  anderen  Menschen  in  jeder  Weise  Segen 
bringen,  damit  auch  sie  Gutes  hervorbringen.  Statt  dessen 
erfüllen  wir  uns  mit  diesen  Segnungen  unsere  eigenen 
Wünsche.  Moroni  fragt  zu  Recht:  „Warum  schmückt  ihr 
euch  mit  dem,  was  kein  Leben  hat,  und  laßt  doch  die 
Hungrigen,  Notleidenden,  Nackten,  Kranken  und  Be- 
trübten an  euch  vorübergehen  und  beachtet  sie  nicht(7)?" 
Der  Herr  selbst  hat  in  unserer  Zeit  gesagt:  ,,Sie  suchen 
nicht  den  Herrn,  um  seine  Gerechtigkeit  aufzurichten, 
sondern  jedermann  geht  seinen  eignen  Weg  nach  dem 
Bilde  seines  eignen  Gottes,  dessen  Bild  dem  der  Welt 
gleicht,  und  dessen  Wesen  das  eines  Götzen  ist,  der  alt 
wird  und  vergehen  muß  in  Babylon,  der  großen,  die  fallen 
wird(8)." 

Ich  kenne  einen  Mann,  der  zu  einem  Amt  in  der  Kirche  be- 
rufen wurde.  Er  fand  jedoch,  er  könne  es  nicht  annehmen, 
denn  seine  Investitionen  erforderten  mehr  Aufmerksam- 
keit und  Zeit,  als  er  für  das  Werk  des  Herrn  erübrigen 
könne.  So  hörte  er  auf,  dem  Herrn  zu  dienen,  und  jagte 
dem  Mammon  nach.  Heute  ist  er  Millionär. 
Vor  kurzem  habe  ich  aber  etwas  Interessantes  erfahren: 
Wenn  jemand  eine  Million  Dollar  in  Gold  besitzt  —  nach 
dem  gegenwärtigen  Goldpreis  — ,  so  nennt  er  damit  nur 
ein  Siebenundzwanzigmilliardstel  allen  Goldes  sein 
eigen,  das  allein  nur  in  der  dünnen  Erdkruste  vorhanden 
ist.  Diese  Menge  ist  im  Verhältnis  so  klein,  daß  der  Mensch 
es  sich  schon  gar  nicht  mehr  vorzustellen  vermag.  Das  ist 
aber  noch  nicht  alles:  Der  Herr,  der  die  Erde  erschaffen 
hat  und  vollkommene  Macht  darüber  besitzt,  hat  noch  viele 
andere  Himmelskörper  gleich  unserer  Erde  erschaffen,  ja, 
„Welten  ohne  Zahl(9)",  und  wenn  jemand  den  Eid  und 
Bund  des  Priestertums(IO)  empfängt,  verheißt  ihm  der 
Herr,  daß  ihm  alles  gegeben  wird,  was  Gott  Vater  hat(11). 
Es  ist  ein  Fehler  ungeheuren  Ausmaßes,  alle  diese  er- 
habenen Verheißungen  nur  für  eine  Kiste  voller  Gold  und 


ein  Gefühl  fleischlicher  Sicherheit  aufzugeben.  Wie  traurig 
und  bemitleidenswert  ist  es,  wenn  sich  jemand  mit  so 
wenig  begnügt!  Die  Seele  des  Menschen  ist  viel  kostbarer 
als  irdische  Schätze. 

Ein  junger  Mann,  der  zu  einer  Mission  berufen  werden 
sollte,  erwiderte,  er  sei  für  so  etwas  nicht  sehr  geeignet. 
Dafür  konnte  er  etwas  anderes  gut:  sein  leistungsstarkes 
neues  Auto  im  besten  Zustand  erhalten.  Er  ergötzte  sich 
an  dem  Gefühl  der  Kraft  und  an  der  Beschleunigung,  und 
wenn  er  fuhr,  gab  ihm  die  ständige  Bewegung  die  Illusion, 
daß  ertatsächlich  irgendwohin  kam. 
Die  ganze  Zeit  über  hatte  sich  sein  Vater  damit  begnügt 
zu  sagen  :  „Erarbeitet  gern  mit  seinen  Händen.  Das  ist  gut 
genug  für  ihn." 

Gut  genug  für  einen  Sohn  Gottes?  Dieser  junge  Mann  hat 
sich  nicht  klargemacht,  daß  die  Kraft  seines  Automobils 
unendlich  gering  ist  im  Vergleich  zu  den  Kräften,  die  im 
Meer  oder  in  der  Sonne  wirken.  Es  gibt  aber  viele  Sonnen, 
und  sie  werden  alle  durch  Gesetze  und  letzten  Endes  durch 
das  Priestertum  beherrscht.  Diese  Macht  des  Priestertums 
hätte  auch  der  junge  Mann  im  Dienst  für  den  Herrn  ent- 
falten können.  Dafür  hat  er  sich  mit  einem  erbärmlichen 
Götzen  aus  Stahl,  Gummi  und  blankem  Chrom  begnügt. 
Ein  älteres  Ehepaar  zog  sich  von  der  weltlichen  Arbeit  und 
gewissermaßen  auch  von  der  Kirche  zurück.  Die  beiden 
kauften  sich  einen  kleinen  Lieferwagen  und  eine  Camping- 
ausrüstung. Sie  entledigten  sich  aller  Verpflichtungen  und 
machten  sich  auf,  die  Welt  zu  sehen  und  sich  während 
ihrer  letzten  Lebensjahre  an  dem  wenigen  zu  erfreuen,  das 
sie  angesammelt  hatten.  Sie  hatten  keine  Zeit  für  den 
Tempel,  und  sie  waren  auch  zu  beschäftigt  für  die  genealo- 
gische Forschung  und  den  Missionsdienst.  Der  Mann  ver- 
lor den  Kontakt  zu  seinem  Hohepriesterkollegium  und  war 
zu  selten  zu  Hause,  um  an  seiner  Lebensgeschichte  zu 
schreiben.  Die  Erfahrung  und  die  Führungseigenschaften 
dieser  älteren  Leute  wurden  in  der  Gemeinde  dringend  ge- 
braucht, aber  da  sie  nicht  imstande  waren,  bis  zum  Ende 
durchzuhalten,  konnte  man  ihre  Kraft  nicht  einsetzen. 
In  diesem  Zusammenhang  fällt  mir  ein,  daß  ich  vor  einigen 
Jahren  einen  Artikel  über  eine  Gruppe  von  Männern  ge- 
lesen habe,  die  in  den  Dschungel  gingen,  um  Affen  zu 
fangen.  Sie  versuchten  es  mit  einer  Reihe  von  Methoden, 
darunter  auch  mit  Netzen.  Da  sie  aber  merkten,  daß  sie  mit 
den  Netzen  diesen  kleinen  Geschöpfen  Verletzungen  zu- 
fügen konnten,  fanden  sie  schließlich  eine  geniale  Lösung. 
Sie  bauten  sehr  viele  kleine  Kisten  und  bohrten  in  jede 
davon  oben  ein  Loch,  das  gerade  so  groß  war,  daß  ein 
Affe  seine  Hand  hindurchschieben  konnte.  Dann  stellten 
sie  die  Kisten  unter  die  Bäume  und  legten  in  jede  eine 
Nuß,  die  die  Affen  besonders  gern  mochten. 
Als  die  Männer  weggegangen  waren,  kamen  die  Affen  nach 
und  nach  von  den  Bäumen  herunter  und  untersuchten  die 
Kisten.  Als  sie  feststellten,  daß  Nüsse  darin  waren, 
langten  sie  hinein,  um  sie  herauszuholen.  Wenn  ein  Affe 
aber  versuchte,  die  Hand  mit  der  Nuß  darin  wieder  heraus- 
zuziehen, war  die  Faust  dafür  zu  groß  geworden,  weil  sie 
die  Nuß  umschloß. 
Nun  kamen  die  Männer  aus  dem  Unterholz  und  näherten 


sich  den  Affen.  Und  jetzt  kommt  das  Merkwürdige:  Als  die 
Affen  die  Männer  kommen  sahen,  kreischten  und  zappel- 
ten sie,  um  ihnen  zu  entkommen,  aber  obwohl  es  so  leicht 
gewesen  wäre,  die  Nuß  loszulassen  und  dadurch  die  Hand 
aus  der  Kiste  wieder  herauszuziehen,  taten  sie  dies  nicht. 
Die  Männer  konnten  sie  leicht  fangen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  oft  mit  den  Menschen.  Sie  hängen 
so  sehr  an  den  weltlichen  Dingen,  die  doch  telestialer 
Natur  sind,  daß  man  sie  noch  so  viel  ermahnen  und  die 
Dringlichkeit  noch  so  groß  sein  kann:  nichts  kann  sie 
dazu  bewegen,  sich  vom  Weltlichen  zu  lösen  und  dafür  das 
Celestialezu  ergreifen.  So  bekommt  der  Satan  sie  leicht  in 
seine  Gewalt.  Wenn  wir  unsere  ganze  Zeit  und  alle  unsere 
Mittel  unbedingt  dafür  verwenden  wollen,  für  uns  selbst 
ein  weltliches  Reich  aufzubauen,  so  werden  wir  genau  das 
ererben. 

Die  Menschen  unserer  Zeit  betrachten  sich  gern  als 
modern  und  halten  sich  leicht  für  intelligenter  als  die  Men- 
schen aller  vergangenen  Zeitalter.  Das  ändert  aber  nichts 
daran,  daß  sie  zum  größten  Teil  Götzenanbeter  sind  —  ein 
für  den  Herrn  äußerst  abstoßender  Zustand. 
Wir  Amerikaner  sind  ein  kriegerisches  Volk,  das  sich  leicht 
von  dem  Auftrag  ablenken  läßt,  sich  auf  die  Wiederkunft 
des  Herrn  vorzubereiten.  Wenn  wir  Feinde  bekommen, 
wenden  wir  ungeheure  Mittel  auf,  um  Götter  aus  Stein  und 
Stahl  —Schiffe  und  Flugzeuge,  Raketen  und  Befestigun- 
gen —  herzustellen,  und  verlassen  uns  darauf,  daß  sie  uns 
vor  unseren  Feinden  beschützen.  Wenn  wir  bedroht  sind, 
stellen  wir  uns  unseren  Feinden  entgegen,  anstatt  uns 
hinter  das  Reich  Gottes  zu  stellen.  Wir  schulen  die  Solda- 
ten in  der  Kriegskunst  und  bezeichnen  sie  dann  als  Pa- 
trioten, obwohl  dies  nur  eine  vom  Satan  erdachte  Ver- 
fälschung des  wahren  Patriotismus  ist.  Damit  verkehren 
wir  die  Lehre  des  Herrn: 

,, Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die  euch  fluchen;  tut  wohl 
denen,  die  euch  hassen;  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen 
und  verfolgen, 

auf  daß  ihr  Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel{12)." 
Wir  haben  nämlich  etwas  Wichtiges  vergessen:  Wenn  wir 
rechtschaffen  sind,  wird  der  Herr  entweder  nicht  zulassen, 
daß  unsere  Feinde  über  uns  kommen  —  dies  hat  er  be- 
sonders den  Bewohnern  des  amerikanischen  Kontinents 
verheißen(13)  — ,  oder  er  wird  unsere  Schlachten  schlagen, 
wofür  ich  aus  den  vielen  Belegen  in  der  Schrift  nur  2.  Mose 
14:14  und  LuB  98:37  erwähnen  möchte.  Der  Herr  vermag 
dies,  denn  als  er  verraten  wurde,  sagte  er:  ,,Oder  meinst 
du,  daß  ich  nicht  könnte  meinen  Vater  bitten,  daß  er  mir 
zuschickte  alsbald  mehr  als  zwölf  Legionen  Engel(14)?" 
Wir  können  uns  vorstellen,  wie  furchterregend  diese  Sol- 
daten wären.  König  Josaphat  und  sein  Volk  wurden  einst 
durch  eine  solcheTruppe  errettet(15),  und  als  Elisas  Leben 
bedroht  war,  tröstete  er  seinen  Diener  mit  den  Worten: 
„Fürchte  dich  nicht,  denn  derer  sind  mehr,  die  bei  uns 
sind,  als  derer,  die  bei  ihnen  sind(16)!"  Da  öffnete  der  Herr 
dem  Dienerdie  Augen,  ,,und  er  sah,  und  siehe,  da  war  der 
Berg  voll  feuriger  Rosse  und  Wagen  um  Elisa  her(17)". 
Auch  Enoch  war  ein  glaubensstarker  Mann,  den  ein  Feind 
nicht  von  seinen  Pflichten  abbringen  konnte:    ,,So  groß 


war  der  Glaube  Enochs,  daß  er  das  Volk  Gottes  führte,  und 
seine  Feinde  kamen  gegen  es  zur  Schlacht;  und  er  redete 
das  Wort  des  Herrn,  und  die  Erde  bebte,  und  die  Berge 
flohen,  selbst  nach  seinem  Gebot;  und  die  Wasserströme 
wurden  aus  ihrem  Lauf  gekehrt;  und  in  der  Wildnis  hörte 
man  Löwen  brüllen,  und  alle  Nationen  fürchteten  sich 
sehr;  so  gewaltig  war  das  Wort  Enochs(18)." 
Was  haben  wir  zu  fürchten,  wenn  der  Herr  mit  uns  ist? 
Können  wir  den  Herrn  nicht  beim  Wort  nehmen  und  nur 
ein  Fünkchen  Glauben  an  ihn  haben?  Wir  haben  einen 
positiven  Auftrag:  Wir  sollen  den  weltlichen  Gütern  ent- 
sagen, soweit  sie  für  uns  zum  Selbstzweck  geworden 
sind;  wir  sollen  vom  Götzendienst  ablassen  und  gläubig 
vorwärtsstreben,  und  wir  sollen  das  Evangelium  unseren 
Feinden  bringen,  damit  sie  nicht  länger  unsere  Feinde 
sind. 

Die  Menschen  müssen  aufhören,  die  neuzeitlichen  Götzen 
anzubeten  und  sich  auf  den  „Arm  des  Fleisches"  zu  ver- 
lassen, denn  der  Herr  hat  in  unserer  Zeit  zu  der  ganzen 
Welt  gesagt:  ,,lch  .  .  .  werde  niemanden  verschonen,  der 
in  Babylon  bleibt(19)." 

Als  Petrus  am  Tage  des  Pfingstfestes  in  diesem  Sinne  zu 
den  Menschen  redete,  ging  es  vielen  von  ihnen  „durchs 
Herz,  und  (sie)  sprachen  zu  Petrus  und  zu  den  andern 
Aposteln:  Ihr  Männer,  liebe  Brüder,  was  sollen  wir 
tun(20)?" 

Darauf  antwortete  Petrus:  ,,Tut  Buße  und  lasse  sich  ein 
jeglichertaufen  auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur  Vergebung 
eurer  Sünden,  so  werdet  ihr  empfangen  die  Gabe  des 
heiligen  Geistes(21)." 

Jetzt,  wo  wir  uns  dem  Jahr  2.000  nähern,  verkünden  wir  die 
gleiche  Botschaft  wie  Petrus,  und  dazu  „ergeht  die 
Stimme  des  Herrn  bis  an  die  Enden  der  Erde,  damit  alle, 
die  hören  wollen,  hören  können : 

Macht  euch  bereit,  macht  euch  bereit  auf  das,  was  kommen 
wird,  denn  der  Herr  ist  nahe(22)!" 

Nach  unserem  Glauben  soll  sich  jeder  einzelne  und  jede 
Familie  nach  der  Weisung  des  Herrn  auf  seine  Wiederkunft 
vorbereiten,  indem  er  einen  stärkeren  Glauben  ausübt, 
Buße  tut  und  sich  dem  Reich  Gottes  auf  Erden,  nämlich 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
anschließt.  Anfangs  mag  dies  ein  wenig  schwierig  er- 
scheinen, aber  wenn  man  erst  einmal  beginnt,  die  Be- 
deutung dieses  Werkes  zu  erfassen  und  die  Ewigkeit  in 
seinem  Blickfeld  zu  haben,  überwiegen  die  Segnungen  bei 
weitem  den  Preis,  daß  man  „derWelt"  entsagen  muß. 
Dies  ist  der  einzige  Weg,  wie  man  wahrhaft  glücklich 
werden  kann,  und  daher  laden  wir  alle  Menschen,  ganz 
gleich,  wo  sie  leben,  dazu  ein,  sich  diesem  Werk  anzu- 
schließen; alle  sind  uns  willkommen.  Wer  entschlossen 
ist,  dem  Herrn  zu  dienen,  koste  es,  was  es  wolle,  der  wird 
dabei  ewiges  Leben  finden.  Alles  andere  ist  nur  ein  Mittel 
zu  diesem  Zweck. 


1)  Siehe  Luk.  12:48.  2)  Moses  7:48.  3)  2.  Mose  20:3.  4)  LuB  1:19.  5)  Dan. 
5:23.  6)  Siehe  1.  Ne.  19:24.  7)  Morm.  8:39.  8)  LuB  1:16.  9)  Moses  1:33. 
10)  Siehe  LuB  84:33-44.  11)  Siehe  V.  38.  12)  Matth.  5:44,  45.  13)  Siehe  2.  Ne. 
1:7.  14)  Matth.  26:53.  15.  Siehe  2.  Chr.  20.  16)  2.  Kön.  6:16.  17)  V.  17. 
18)Moses7:13.     19)LuB64:24.     20)Apg.2:37.     21)V.38.     22)LuB1 :11, 12. 


Ein  neues  Gebot 

Erlöse  dich  selbst  und  deine  Verwandten ! 


BRUCE  R.  McCONKIE 
vom  Rat  der  Zwölf  Apostel 


Zur  großen  Freude  aller,  die  den  Herrn  und  sein  heiliges 
Wort  lieben  und  den  Wunsch  hegen,  göttliche  Führung  zu 
erhalten,  wurden  auf  der  Frühjahrs-Generalkonferenz  1976 
zwei  vom  Himmel  gesandte  Offenbarungen  —  die  in  der 
Kirche  schon  seit  langem  als  heilige  Schrift  gelten  —  in 
den  Schriftkanon  der  Kirche  aufgenommen. 
Am  25.  März  1976  fand  eine  feierliche  Versammlung  im 
heiligen  Tempel  statt.  Der  Geist  des  Herrn  war  gegen- 
wärtig, als  die  Erste  Präsidentschaft  und  die  Zwölf  Apostel 
einstimmig  beschlossen,  folgendes  in  die  Köstliche  Perle 
aufzunehmen: 

1 .  Die  Niederschrift  einer  Vision  vom  celestialen  Reich,  die 
dem  Propheten  Joseph  Smith  am  21.  Januar  1836  im 
Tempel  von  Kirtland  zuteil  wurde;  diese  Vision  handelt  von 
der  Erlösung  derer,  die  ohne  Evangeliumserkenntnis 
sterben,  und  von  der  Erlösung  kleiner  Kinder. 

2.  Die  Schilderung  einer  Vision,  die  Präsident  Joseph  F. 
Smith  am  3.  Oktober1918  in  Salt  Lake  City  zuteil  wurde;  in 
dieserVision  wurde  ihm  gezeigt,  wie  der  Herr,  Jesus  Chri- 
stus, in  der  Geisterwelt  gewirkt  hat;  außerdem  wird  darin 
die  Lehre  von  der  Erlösung  der  Verstorbenen  verkündigt. 
Nach  reiflicher  Überlegung  hoben  die  15  Männer,  die  von 
der  Kirche  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  anerkannt 
werden,  die  Hand  und  bekundeten  damit  ihre  Zustimmung 
zu  dem  bedeutsamen  Antrag,  über  den  sie  zu  entscheiden 
hatten.  Sie  waren  sich  dessen  Bedeutung  und  Tragweite 
voll  bewußt. 

In  der  wahren  Kirche,  wo  es  Apostel  und  Propheten  gibt, 
ist  nichts  besser  bekannt  oder  wird  nichts  besser  ge- 
würdigt als  die  Tatsache,  daß  die  heilige  Schrift  nicht  voll- 
ständig ist  und  es  auch  niemals  sein  wird. 
Gott  spricht,  und  sein  Volk  hört.  Seine  Worte  und  seine 
Werke  haben  kein  Ende(1). 

Da  der  Herr  die  Person  nicht  ansieht(2)  und  alle  ehrt  und 
segnet,  die  ihn  lieben  und  ihm  dienen,  gewährt  er  allen 
Offenbarungen  und  erhabene  Visionen,  die  die  Gesetze  be- 
folgen, wovon  diese  spirituellen  Gaben  abhängen.  Man 
braucht  kein  Prophet  oder  Apostel  zu  sein,  um  an  diesen 
Gaben  teilzuhaben.  Alles,  was  ein  vom  Heiligen  Geist  ge- 
leiteter Ältester  sagt,  ist  heilige  Schrift.  Es  istderWille  und 
der  Sinn,  das  Wort  und  die  Stimme  des  Herrn(3). 
Seit  der  ersten  Evangeliumszeit  ist  es  beim  Volk  des  Herrn 


üblich,  aus  den  Aussagen  von  Führern  der  Kirche,  die  den 
Wert  heiliger  Schrift  haben,  einige  auszuwählen  und  als 
offizielle  heilige  Schrift  zu  veröffentlichen.  Alle  inspirierten 
Worte  und  Schriften  entsprechen  der  Wahrheit,  und  alle, 
die  sich  Heilige  nennen,  sollen  sie  anerkennen  und  daran 
glauben.  Die  Offenbarungen  und  Visionen,  Prophezeiun- 
gen und  Schilderungen  jedoch,  die  von  der  Kirche  für  ihren 
offiziellen  Gebrauch  ausgewählt  und  veröffentlicht  werden, 
werden  durch  diesen  Vorgang  für  die  Mitglieder  in  einem 
besonderen  Sinne  maßgebend.  Sie  werden  Teil  des  Schrift- 
kanons der  Kirche  und  damit  zum  Maßstab  der  gesamten 
Lehre  und  Verwaltung  der  Kirche. 

Dadurch,  daß  Joseph  Smith'  Vision  vom  celestialen  Reich 
und  Joseph  F.  Smith'  Vision  von  der  Erlösung  der  Ver- 
storbenen in  den  Schriftkanon  aufgenommen  worden  sind, 
haben  sie  eine  neue  Bedeutung  gewonnen.  Beide  enthalten 
Evangeliumswahrheiten,  die  in  den  anderen  Schriften 
nicht  vorkommen,  und  man  wird  sie  jetzt  öfter  zitieren  und 
besser  kennen.  Auch  wird  man  sie  in  das  System  der  Quer- 
verweise zu  den  anderen  heiligen  Schriften  einbeziehen, 
wie  es  ihr  Thema  erfordert. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  noch  weitere  Offenbarungen 
gibt,  denen  man  diese  zusätzliche  Würde  und  formelle 
Anerkennung  verleihen  könnte. 

Diese  beiden  Offenbarungen  über  die  Erlösung  der  Ver- 
storbenen enthalten  nichts  Neues.  Ihr  Inhalt  ist  bekannt; 
die  Bestimmungen,  die  darin  niedergelegt  sind,  sind  in 
Kraft;  die  darin  beschriebenen  Grundsätze  werden  überall 
in  der  Kirche  verkündigt.  Jetzt  aber,  wo  sie  einen  Teil  der 
offiziellen  heiligen  Schriften  bilden,  werden  sie  zu  einem 
neuen  Gebot:  Gott  fordert  uns  darin  erneut  auf,  alles,  was 
mit  der  erhebenden  Lehre  von  der  Erlösung  der  Verstorbe- 
nen zusammenhängt,  zu  verkündigen  und  zu  praktizieren. 
Im  folgenden  gebe  ich  eine  chronologische  Zusammen- 
fassung, wie  diese  Lehre  —  sie  gibt  der  Seele  tiefe  Be- 
friedigung —  im  Laufe  der  Zeit  offenbart  wurde: 
1 .  Die  Erlösung  der  Verstorbenen  ist  eine  biblische  Lehre. 
Dies  ist  uns  allen,  die  wir  in  den  Letzten  Tagen  Offenbarun- 
gen erhalten  haben,  vollkommen  klar.  Wirwissen  jetzt,  was 
Jesus  Christus  gemeint  hat,  als  er  sagte:  ,,Es  kommt  die 
Stunde  und  ist  schon  jetzt,  daß  die  Toten  werden  die 
Stimme  des  Sohnes  Gottes  hören,  und  die  sie  hören  wer- 


den,  die  werden  leben(4)."  Wir  erfassen  auch  den  wahren 
Sinn  der  Worte,  die  er  zu  dem  Übeltäter  am  Kreuz  sprach : 
„Heute  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein(5)."  Auch 
können  wir  nun  verstehen,  was  Petrus  über  das  Wirken 
unseres  Herrn  in  der  Geisterwelt  gesagt  hat.  Dort  hat  er, 
der  Herr,  nämlich  das  Evangelium  verkündigt,  während 
sein  Leichnam  im  Grab  Josephs  von  Arimathia  lag(6). 
Ebenso  werden  nun  die  Worte  des  Paulus  über  die  Taufe 
für  die  Toten  verständlich(7);  dies  gilt  auch  für  Jesajas  und 
Sacharjas  Äußerungen  darüber,  daß  die  Gefangenen  aus 
der  Grube  befreit  werden(8),  und  für  Obadjas  Prophe- 
zeiung, daß  Heilande  auf  den  Berg  Zion  kommen  sollen(9). 
Sogar  Maleachis  nachstehend  wiedergegebene  Prophe- 
zeiung läßt  sich  jetzt  erklären,  weil  uns  die  Lehre  von  der 
Erlösung  der  Verstorbenen  durch  neuzeitliche  Offenbarung 
deutlich  auseinandergesetzt  worden  ist:  „Siehe,  ich  will 
euch  senden  den  Propheten  Elia,  ehe  der  große  und 
schreckliche  Tag  des  Herrn  kommt.  Der  soll  das  Herz  der 
Väter  bekehren  zu  den  Söhnen  und  das  Herz  der  Söhne  zu 
ihren  Vätern,  auf  daß  ich  nicht  komme  und  das  Erdreich 
mit  dem  Bann  schlage(10)." 

Wir  brauchen  aber  nicht  anzunehmen,  daß  Joseph  Smith 
damals,  in  den  ersten  Tagen  unserer  Evangeliumszeit, 
diese  Passagen  besser  verstanden  hat  als  die  sogenannte 
christliche  Welt  heute. 

2.  Moroni  hat  die  Offenbarungen  der  Letzten  Tage  mit  der 
Lehre  von  der  Erlösung  der  Verstorbenen  begonnen.  Als 
Mormons  Sohn  an  jenem  denkwürdigen  Septemberabend 
des  Jahres  1823  dem  ersten  Heiligen  der  Letzten  Tage  der 
Neuzeit  erschien,  gab  er  die  Prophezeiung  des  Erscheinens 
Elias  in  den  Letzten  Tagen  in  einem  vollkommeneren  Wort- 
laut wieder. 

Maleachi  hatte  verheißen,  der  Herr  werde  vor  seinem  Zwei- 
ten Kommen  den  Elia  senden.  Moroni  wandelte  den  Wort- 
laut ab  und  sagte:  „Siehe,  ich  will  dir  das  Priestertum 
offenbaren  durch  die  Hand  des  Propheten  Elia,  ehe  denn 
da  komme  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn."  Die 
Zusicherung,  daß  Elia  das  Herz  der  Väter  und  der  Kinder 
einander  zuwenden  würde,  damit  die  Erde  nicht  mit  einem 
Fluch  geschlagen  werde,  wurde  so  geändert,  daß  sie 
folgenden  Wortlaut  erhielt:  „Und  er  wird  in  die  Herzen  der 
Kinder  die  den  Vätern  gemachten  Verheißungen  pflanzen, 
und  die  Herzen  der  Kinder  werden  sich  zu  ihren  Vätern 
kehren;  wenn  es  nicht  so  wäre,  würde  die  ganze  Erde  bei 
seinem  Kommen  völlig  verwüstet  werden(11)." 
Diese  Änderungen  im  Text  der  heiligen  Schrift  sollten  für 
Joseph  Smith  noch  viel  bedeuten.  Damals  war  er  in  spiri- 
tuellen Belangen  jedoch  nur  verhältnismäßig  wenig  be- 
wandert, und  so  können  wir  wohl  nicht  annehmen,  daß 
ihm  die  volle  Bedeutung  dieser  Worte  sogleich  einleuchte- 
te. 

3.  Das  Buch  Mormon  zeichnet  sich  durch  einige  sehr  klare 
und  ins  einzelne  gehende  Gedanken  über  die  Erlösung  der 
Verstorbenen  aus.  Das  Buch  Mormon,  eine  durch  die  Gabe 
und  Macht  Gottes  übersetzte  heilige  Schrift,  enthält  das 
vollständige  ewige  Evangelium,  d.h.,  es  berichtet  über 
Gottes  Umgang  mit  einem  Volk,  das  vom  vollständigen 
Evangelium  Kunde  hatte,  und  nennt  alles,  was  der  Mensch 


tun  muß,  um  im  jenseitigen  Dasein  erlöst  zu  werden. 
Joseph  Smith  lernte  daraus  (wie  wir  alle),  daß  die  Erlösung 
der  Verstorbenen  nicht  für  diejenigen  in   Frage  kommt, 
denen  die  Wahrheit  während  ihres  irdischen  Daseins  klar 
und  unverfälscht  angeboten  worden  ist(12). 

4.  Das  Buch  Mormon  spielt  auf  die  Befreiung  der  Ge- 
fangenen aus  der  Grube  an.  Im  Dezember  1830  —  Joseph 
Smith  war  gerade  dabei,  den  Text  der  King-James-Version 
der  Bibel  zu  vervollkommnen  —  erfuhr  er  durch  Offen- 
barung, daß  diejenigen,  die  einst  in  der  Sintflut  umge- 
kommen waren,  im  Gefängnis  eingeschlossen  wurden.  Sie 
sollten  dort  so  lange  bleiben,  bis  Christus  für  die  Sünden 
aller  Menschen  gelitten  und  für  seine  im  Gefängnis  auf- 
behaltenen Brüder  Fürsprache  eingelegt  hätte  und  zum 
Vater  zurückgekehrt  wäre.  In  der  Schrift  heißt  es:  „Bis  auf 
jenen  Tag  sollen  sie  Qual  leiden(1 3)." 

5.  Daß  diese  Gefangenen,  die  zur  Zeit  Noahs  lebten,  aus 
dem  Gefängnis  befreit  werden,  besagt  nicht,  daß  sie  ins 
celestiale  Reich  eingelassen  werden.  In  der  wahrscheinlich 
erhabensten  aller  schriftlich  festgehaltenen  Offenbarungen 
—  sie  datiert  vom  16.  Februar  1832  —  sah  der  Prophet, 
daß  diejenigen,  denen  Noah  einst  das  Evangelium  ange- 
boten hatte  und  die  in  der  Sintflut  umgekommen  waren, 
auch  dann  nicht  in  die  celestiale  Ruhe  eingehen  werden, 
wenn  sie  im  Gefängnis  in  der  Geisterwelt  Buße  tun  und 
das  Evangelium  annehmen.  Statt  dessen  werden  sie  in 
diesem  Fall  ein  ewiges  terrestriales  Erbteil  erlangen,  denn 
sie  haben  die  Wahrheit  abgelehnt,  als  sie  ihnen  im  ir- 
dischen Dasein  angeboten  wurde(14). 

6.  Im  Buch  Abraham  und  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
sind  die  an  die  Väter  ergangenen  Verheißungen  niederge- 
legt. Obwohl  diese  Verheißungen  auch  in  der  Bibel  ange- 
deutet werden,  werden  sie  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  in  Abrahams  Schriften  —mit  der  Übersetzung  dieser 
Schriften  begann  Joseph  Smith  im  Juli  1835  —zum  ersten- 
mal klar  und  deutlich  dargelegt. 

Mit  den  „Vätern"  sind  Abraham,  Isaak  und  Jakob  gemeint. 
Jeder  von  ihnen  erhielt  für  sich  selbst  und  für  seine  Nach- 
kommen die  Verheißung,  daß  er  und  seine  Nachfahren 
durch  die  celestiale  Ehe  Abkömmlinge  haben  würden,  die 
so  zahlreich  wie  der  Sand  am  Meer  und  wie  die  Sterne  des 
Himmels  sein  würden.  Außerdem  wurde  den  Vätern  ver- 
heißen, daß  in  ihnen  und  in  ihren  Nachkommen  alle  Ge- 
schlechter der  Erde  gesegnet  werden  sollten(1 5). 
Wie  aus  dem  Buch  Abraham  hervorgeht,  sicherte  Jehova 
seinem  Freund  Abraham  unter  anderem  folgendes  zu: 
„Ich  gebe  dir  eine  Verheißung,  daß  dieses  Recht  (das 
Recht  auf  das  Melchisedekische  Priestertum)  .  .  .  fort- 
dauern soll."  Ferner  verhieß  der  Herr  diesem  großen 
Patriarchen:  „In  dir  .  .  .  und  in  deinem  Samen  nach  dir 
(d.h.  dem  natürlichen  Samen  oder  dem  Samen  deines 
Körpers)  sollen  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  wer- 
den mit  den  Segnungen  des  Evangeliums,  welches  die 
Segnungen  der  Seligkeit,  selbst  des  ewigen  Lebens 
sind(16)." 

Abraham,  Isaak  und  Jakob  haben  samt  ihren  Nachkommen 
einen  natürlichen  Anspruch  auf  das  Priestertum,  das  Evan- 
gelium und  ein  volles  Maß  der  Erlösung,  d.h.  auf  das  ewige 
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Leben.  Dies  hat  Gott  ihnen  verheißen.  Dieses  Recht  fällt 
allen  buchstäblichen  Nachkommen  Abrahams,  Isaaks  und 
Jakobs  zu,  ob  sie  nun  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  wo  das 
Evangelium  auf  Erden  vorhanden  war,  oder  nicht!  Das 
ewige  Leben  ergibt  sich  für  sie  aus  der  celestialen  Ehe. 
Diese  Wahrheit  ist  unumstößlich. 

7.  Joseph  Smith'  Vision  vom  celestialen  Reich  war  die 
erste  spezielle  Offenbarung  über  die  Erlösung  der  Ver- 
storbenen. Es  geschah  am  21.  Januar  1836  in  einem  der 
oberen  Räume  im  Tempel  in  Kirtland.  Unter  den  Anwesen- 
den waren  der  Prophet  Joseph  Smith,  sein  Vater  (Joseph 
Smith  sen.),  Oliver  Cowdery  (der  zweite  Älteste,  der  die 
Schlüsselgewalt  des  Reiches  Gottes  gemeinsam  mit  dem 
Propheten  innehatte)  sowie  Sidney  Rigdon  und  Frederick 
G.  Williams,  die  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche.  Sie 
spendeten  gerade  einen  Teil  des  Endowments.  Das  voll- 
ständige Endowment  sollte  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
bleiben,  wo  ein  besonders  fürdie  Tempelarbeit  bestimmter 
Tempel  gebaut  sein  würde. 

Dies  war  der  Rahmen,  in  dem  der  Schleier  hinweggetan 
wurde,  nachdem  die  Grundlage  der  diesbezüglichen  Lehre 
geschaffen  worden  war.  Der  Geist  des  Herrn  ruhte  mächtig 
auf  den  Anwesenden,  als  der  Prophet  eine  Vision  hatte. 
Er  hat  dazu  gesagt:  ,,lch  sah  das  celestiale  Reich  Gottes 
und  die  Herrlichkeit  dieses  Reiches."  Er  beschrieb,  wie 
schön  es  dort  ist,  ja,  beim  „strahlenden  Thron  Gottes, 
worauf  Gott  Vater  und  sein  Sohn  sitzen".  In  diesem 
heiligen  Reich  sah  er  Adam  und  Abraham,  seinen  Vater 
und  seine  Mutter;  dies  zeigte,  daß  sich  die  Vision  auf 
künftige  Dinge  bezog,  denn  seine  Eltern  lebten  zu  diesem 
Zeitpunkt  noch  auf  Erden,  und  sein  Vater  war  sogar  in 
diesem  Raum  anwesend. 

„Ich  sah  .  .  .  meinen  Bruder  Alvin,  der  schon  seit  langem 
entschlafen  ist,  und  verwunderte  mich,  wieso  er  ein  Erbteil 
in  diesem  Reich  erlangt  hatte,  da  er  doch  aus  diesem 
Leben  geschieden  war,  noch  ehe  der  Herr  darangegangen 
war,  Israel  zum  zweitenmal  zu  sammeln,  und  da  er  nicht 
zur  Vergebung  der  Sünden  getauft  worden  war."  Dieses 
Zitat  macht  deutlich,  daß  der  Prophet  den  erhebenden 
Grundsatz  der  Erlösung  der  Verstorbenen  damals  noch 
nicht  erfaßt  hatte,  wenn  auch  die  Schrift  sowohl  einiges 
über  die  an  die  Väter  gerichteten  Verheißungen  aussagte 
wie  auch  über  das  Recht  aller  Nachkommen  Abrahams  auf 
besondere  Segnungen  und  über  die  Verkündigung  des 
Evangeliums  in  der  Geisterwelt. 

Vor  diesem  Hintergrund  erhielt  Joseph  Smith  die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  —das  Licht  des  Evangeliums  schloß 
die  Lebenden  und  die  Verstorbenen  ein :  „Die  Stimme  des 
Herrn  sprach  zu  mir  und  sagte:  ,Alle,  die  gestorben  sind, 
ohne  das  Evangelium  zu  kennen,  es  aber  angenommen 
hätten,  wenn  sie  hätten  verweilen  dürfen,  werden  Erben 
des  celestialen  Reiches  Gottes  sein;  auch  alle,  die  von 
nun  an  sterben,  ohne  es  zu  kennen,  und  dieses  von 
ganzem  Herzen  angenommen  hätten,  werden  Erben  dieses 
Reiches  sein;  denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Menschen 
gemäß  ihren  Werken  richten,  gemäß  den  Wünschen  ihres 
Herzens(17).'" 
Jedes  Mitglied  der  Kirche  soll   über  diese  Worte  nach- 


sinnen und  sie  auswendig  lernen.  Sie  enthalten  die  Ver- 
heißung des  Herrn,  daß  alle,  diedas  Evangelium  in  diesem 
Leben  angenommen  hätten,  sofern  es  ihnen  möglich  ge- 
wesen wäre,  es  in  der  Geisterwelt  annehmen  und  das 
celestiale  Reich  Gottes  ererben  werden. 
Hierauf  erhielt  der  Prophet  die  tröstende  Zusicherung,  daß 
alle  Kinder,  die  sterben,  bevorsiedas  Alter  der  Verantwort- 
lichkeit erreicht  haben,  im  celestialen  Reich  Erhöhung 
finden(18). 

8.  Elias  und  Elia  sind  erschienen,  um  die  verheißene  Er- 
lösung der  Verstorbenen  möglich  zu  machen.  Weniger  als 
zweieinhalb  Monate  nach  der  Vision  des  Propheten  vom 
celestialen  Reich  sandte  der  Herr  zuerst  Elias  und  danach 
Elia,  damit  die  für  die  Erlösung  der  Verstorbenen  gelten- 
den Bedingungen  voll  erfüllt  werden  könnten.  Dies  ge- 
schah am  3.  April  1836  im  Tempel  in  Kirtland.  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery  waren  es,  denen  die  hier  er- 
wähnten Vollmachten  und  Segnungen  zufielen. 
„Hierauf  erschien  uns  Elias  und  übergab  uns  die  Evange- 
liumsdispensation  Abrahams  und  sagte,  in  uns  und 
unserm  Samen  sollten  alle  Geschlechter  nach  uns  ge- 
segnet werden(19)." 

Auf  diese  Weise  brachte  Elias  wieder,  was  einst  an  Abra- 
ham ergangen  war  —  in  jener  Schriftstelle  wird  von  der 
Evangeliumsdispensation  Abrahams  gesprochen  — ;  näm- 
lich, daß  in  Abraham  und  seinen  Nachkommen  alle  Ge- 
schlechter der  Erde  gesegnet  werden  sollten.  Ferner  hatte 
die  Verheißung  zum  Inhalt,  daß  Abrahams  Nachkommen 
einen  Anspruch  auf  das  Fortbestehen  der  Familie  in  der 
Ewigkeit  und  auf  die  ewige  Vermehrung  —  sie  gehört  zum 
ewigen  Leben  —haben  sollten.  Dies  also  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  den  Vätern  verheißen  worden. 
Nach  Elias  kam  Elia.  Jetzt,  wo  die  Verheißung  offenbart 
war,  mußte  sie  ins  Herz  der  Nachkommen  Abrahams  ge- 
pflanzt werden.  Daher  heißt  es  in  der  Niederschrift  dieser 
Offenbarung :  „Nachdem  dieses  Gesicht  geschlossen  war, 
eröffnete  sich  uns  eine  weitere  große  und  herrliche  Kund- 
gebung :  Elia,  der  Prophet,  der  gen  Himmel  aufgenommen 
wurde,  ohne  den  Tod  zu  schmecken,  stand  vor  uns  und 
sagte:  Sehet,  die  Zeit  ist  völlig  da,  von  der  Maleachi  ge- 
sprochen, der  bezeugte,  ehe  der  große  und  schreckliche 
Tag  des  Herrn  komme,  werde  er,  Elia,  gesandt  werden, 
um  die  Herzen  der  Väter  zu  den  Kindern  zu  bekehren,  und 
die  Kinder  zu  den  Vätern,  damit  nicht  das  ganze  Erdreich 
mit  einem  Fluche  geschlagen  werde.  Deshalb  sind  die 
Schlüssel  dieser  Evangeliumszeit  in  eure  Hände  gelegt 
worden,  und  hierdurch  könnt  ihr  wissen,  daß  der  große 
und  schreckliche  Tag  des  Herrn  nahe  ist,  ja  vor  der  Türe 
steht(20)." 

So  übertrug  Elia  dem  Menschen  die  Siegelungsgewalt  — 
die  Vollmacht,  wodurch  die  an  die  Väter  ergangenen  Ver- 
heißungen im  Leben  der  Menschen  wirksam  gemacht  wer- 
den konnten.  Wie  Joseph  Smith  in  seiner  ausführlichen 
Abhandlung  über  Elias,  Elia  und  den  Messias  dargelegt 
hat,  ist  Elia  gekommen,  um  uns  zu  ermöglichen,  daß  wir 
alle  heiligen  Handlungen  des  Evangeliums  zunächst  für 
die  Lebenden  und  sodann  für  die  Verstorbenen  vollziehen 
können(21). 


Wenn  jemand  im  Tempel  die  celestiale  Ehe  eingeht,  emp- 
fängt er  dadurch  der  Verheißung  des  Elias  gemäß  die 
Segnungen  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  und  dies  wird 
durch  die  von  Elia  wiederhergestellte  Siegelungsgewalt 
zuwege  gebracht.  Sobald  wir  diese  Segnungen  für  uns 
selbst  und  für  unsere  Nachkommen  erlangt  haben,  streben 
wir  danach,  sie  auch  unseren  Vorfahren  zugänglich  zu 
machen,  die  gestorben  sind,  ohne  das  Evangelium  zu 
kennen,  und  die  es  von  ganzem  Herzen  angenommen 
hätten,  hätten  sie  zu  einer  Zeit  gelebt,  wo  es  auf  Erden 
vorhanden  war.  Der  göttliche  Befehl  lautet:  Erlöse  dich 
selbst,  und  wirke  für  die  Erlösung  deiner  Angehörigen! 

9.  Joseph  Smith  und  seine  Nachfolger  haben  die  Heiligen 
in  der  Frage  der  Erlösung  der  Verstorbenen  geführt.  Seit 
den  Tagen  des  Propheten  Joseph  Smith  haben  die  Präsi- 
denten der  Kirche  das  Volk  des  Herrn  in  diesem  erhabenen 
Werk  der  Erlösung  der  Verstorbenen  geführt.  Ihnen  wurde 
Zeile  um  Zeile  und  Vorschrift  um  Vorschrift  offenbart; 
jedes  neue  Problem  wurde  unter  Inspiration  gelöst.  Wir 
haben  von  Joseph  Smith  viele  Reden  über  dieses  Thema, 
und  wir  haben  seine  beiden  Briefe,  die  den  127.  und  den 
128.  Abschnitt  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  bilden. 
Von  Wilford  Woodruff  und  anderen  haben  wir  die  Ent- 
scheidungen darüber,  wie  und  an  wen  Kinder  zu  siegeln 
sind.  Die  umfangreichen  genealogischen  Einrichtungen 
der  Kirche  helfen  uns  bei  der  notwendigen  Forschung. 
Überall  gibt  es  Familienorganisationen,  und  die  Arbeit 
geht  vorwärts. 

10.  Joseph  F.  Smith'  Vision  von  der  Erlösung  der  Verstor- 
benen gibt  uns  ein  tieferes  Verständnis  dieses  Themas. 
Unter  anderem  können  wir  über  diese  neuzeitliche  Vision 
folgendes  sagen : 

a)  Sie  bestätigt  vollständig  und  in  jedem  Punkt  die  aner- 
kannte Lehre  der  Kirche  über  die  Erlösung  der  Verstor- 
benen. 

b)  Präsident  Smith  „erblickte  das  Heer  der  Verstorbenen" 
—  die  Geister  all  derer,  die  während  der  4.000  Jahre  auf 
dieser  unruhigen  Erde  gelebt  hatten.  Unter  ihnen  war  eine 
große  Zahl  ,, Geister .  .  .,  die  gerecht  .  .  .  und  dem  Zeugnis 
Jesu  ihr  Leben  lang  treu  geblieben  waren".  Unter  diesen 
hat  der  Herr  als  Geistwesen  gewirkt  und  ihnen  erneut  den 
erhabenen  Erlösungsplan  verkündigt. 

c)  Zu  den  Sündigen  und  Gottlosen  ging  unser  Herr  nicht 
persönlich;  unter  ihnen  erhob  er  seine  Stimme  nicht.  ,,Er 
sammelte  sich  aus  den  Reihen  der  Gerechten  seine  Send- 
boten, gab  ihnen  Kraft  und  Vollmacht  und  gab  ihnen  den 
Auftrag,  hinzugehen  und  das  Licht  des  Evangeliums  zu 
denen  zu  bringen,  die  im  Dunkel  waren,  ja,  zu  allen 
Geistern  der  Menschen.  Und  auf  diese  Weise  wurde  den 
Verstorbenen  das  Evangelium  gepredigt." 

d)  Es  wird  klar  dargelegt,  daß  die  ganze  Geisterwelt  —  und 
nicht  nur  derals  ,, Hölle"  bezeichnete  Teil  —  als  Gefängnis 
der  Geister  betrachtet  wird.  Als  Jesus  zu  den  Geistern 
kam,  verkündigte  er  den  Gefangenen,  die  treu  gewesen 
waren,  daß  sie  frei  sein  sollten,  denn  sie  hatten  die  lange 
Trennung  des  Geistes  von  ihrem  Körper  als  Gefangen- 
schaft angesehen. 

e)  ,,lch  sah,  daß  die  treuen  Ältesten  unserer  Evangeliums- 


zeit nach  dem  Hinscheiden  aus  dem  irdischen  Leben,  mit 
ihrer  Arbeit  fortfahren  und  das  Evangelium  predigen,  das 
Evangelium  der  Buße  und  der  Erlösung  durch  das  Opfer 
des  einziggezeugten  Sohnes  Gottes.  Sie  verrichten  ihre 
Arbeit  unter  denen,  die  in  Finsternis  leben  und  Gefangene 
der  Sünde  sind,  dort  in  der  Welt  der  Geister  der  Ver- 
storbenen." 

Daher  forschen  die  getreuen  Mitglieder  des  Reiches  Gottes 
auf  Erden  während  ihres  irdischen  Daseins  nach  ihren  ver- 
storbenen Vorfahren  und  vollziehen  für  sie  in  den  dafür  be- 
stimmten Tempeln  die  der  Erlösung  und  Erhöhung  dienen- 
den heiligen  Handlungen.  Wenn  diese  getreuen  Seelen 
dann  aus  diesem  Leben  scheiden,  machen  sie  im  Jenseits 
ihre  Vorfahren  ausfindig  und  verkündigen  ihnen  die  er- 
lösenden Wahrheiten  des  ewigen  Evangeliums.  Auf  diese 
Weise  wird  den  Verstorbenen  das  Evangelium  fortwährend 
gepredigt(22). 

11.  Es  wird  noch  weitere  Offenbarungen  über  die  Erlösung 
der  Verstorbenen  und  über  alle  anderen  Fragen  geben. 
Über  kein  Gebiet  des  Evangeliums  ist  schon  das  letzte 
Wort  gesprochen.  Von  der  ewigen  Quelle  aller  Wahrheit 
sollen  noch  Ströme  lebendigen  Wassers  herabfließen.  Was 
wir  über  die  Lehren  der  Erlösung  noch  nicht  wissen,  ist 
mehr  als  das,  was  uns  bisher  darüber  bekannt  ist. 
Wenn  wir  als  Kirchenvolk  an  alle  Wahrheit  glauben,  die  wir 
bisher  erhalten  haben,  und  unser  Leben  daran  ausrichten, 
wird  uns  noch  mehr  über  den  Willen  des  Herrn  verkündigt 
werden.  Was  wir  empfangen  und  wann  wir  es  empfangen 
werden,  hängt  zum  großen  Teil  von  uns  selbst  ab.  Der  Herr 
möchte  uns  vieles  mitteilen,  aber  bislang  haben  wir  noch 
nicht  die  Einheit  und  die  spirituelle  Höhe  erreicht,  die  uns 
befähigen  würde,  uns  vom  Himmel  Kenntnisse  mitteilen 
zu  lassen. 

Wir  preisen  Gott,  denn  er  hat  es  für  angebracht  gehalten, 
uns  das  zu  geben,  was  wir  bisher  erhalten  haben,  darunter 
diese  beiden  Offenbarungen  über  die  Erlösung  der  Ver- 
storbenen, und  wir  beten  darum,  daß  wir  so  gläubig,  ge- 
horsam und  eifrig  sind,  daß  wir  den  Herrn  dazu  veran- 
lassen, uns  mehr  von  seinem  ewigen  Wort  zu  gewähren. 
Je  mehr  wir  wissen,  je  mehr  heilige  Schrift  wir  erlangen, 
desto  größer  ist  auch  unsere  Chance,  im  Reiche  unseres 
Vaters  ewiges  Leben  zu  finden.  Wir  können  niemals  ein 
Gesetz  befolgen,  das  uns  noch  nicht  kundgetan  ist. 
Könnte  jemand  von  uns  zuviel  wissen?  Können  wir  zu  viele 
Offenbarungen  empfangen?  Können  wir  zuviel  zu  unserer 
heiligen  Schrift  hinzufügen? 

Wie  wunderbar  ist  es  doch,  einen  Gott  zu  verehren,  der 
auch  heute  noch  spricht,  dessen  Stimme  noch  immer  zu 
vernehmen  ist  und  dessen  Worteendlos  sind! 


1)  Siehe  Moses  1:4,  38.  2) Siehe  5.  Mose  1:17;  Apg.  10:34.  3)  Siehe  LuB  68:1-4. 
4)  Joh.  5:25.  5)  Luk.  23:43.  6)  Siehe  1.  Petr.  3:18-20;  4:6.  7)  Siehe  1.  Kor. 
15:29.  8)  Siehe  Jes.  42:7;  49:9;  61:1;  Sach.  9:11.  9)  Siehe  Obadja  21  in  den 
älteren  Ausgaben  der  Lutherbibel.  10)  Mal.  3:23,  24.  11)  Joseph  Smith  2:38,  39. 
12)  Siehe  AI.  34:32,  33,35,  36;  3.  Ne.  12:20.  13)  Moses  7:39;  s.a.  V.  38.  14)Siehe 
LuB  76:71,  73,  74.  15)  Siehe  1.  Mose12:2,  3;  13:16;  15:5,  6;  17:1-8;  22:17,  18; 
26:3-5,  24;  28:3,  4,  13,  14;  35:11.  16)  Abr.  2:11.  17)  History  of  The  Church  of 
Jesus  Christ  of  Latter-daySaints,  1 1 : 380 .  18)  Siehe  HC,  11:381  ff.  19)  LuB  110:12. 
20)  LuB  110:13-16.  21)  Siehe  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  282  ff. 
22)  Siehe  Joseph  F.  Smith,  Evangeliumslehre  (Ausgabe  1970),  S.  517  ff. 
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Der  Prophet  und  seine 
Nachbarschaft 


GERRY AVANT 


Die  dreieinhalb  Millionen  Mitglieder  der  Kirche  verehren 
Spencer  W.  Kimball  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer. 
Für  die  Mitglieder  einer  Gemeinde  in  Salt  Lake  City  ist  er 
das  alles  und  darüber  hinaus  noch  etwas  Besonderes.  Er 
ist  ihr  Nachbar. 

,,Wir  haben  einen  besonderen  Vorzug.  Wir  sehen  Präsi- 
dent Kimball,  wenn  er  auf  den  Generalkonferenzen  präsi- 
diert, und  wir  sehen  ihn  als  einfaches  und  bescheidenes 
Mitglied  unserer  Gemeinde  und  unseres  Gemeinwesens", 
erklärte  sein  Bischof. 

,, Vor  zwei  Jahren  haben  wir  ihn  gefragt,  ob  er  Redner  bei 
einem  Weihnachtsprogramm  sein  könnte.  Er  sagte,  er 
wolle  in  seinen  Terminkalender  sehen.  Später  rief  er  an 
und  sagte,  daß  er  in  der  Stadt  wäre  und  gerne  sprechen 
würde.  Er  betrachtet  sich  selbst  wie  jedes  andere  Mitglied, 
das  gerne  bereit  ist,  jeden  Auftrag  zu  erfüllen,  den  ihm 
sein  Bischof  gibt." 

Der  Bischof  beschreibt,  was  er  empfunden  hat,  als  er  als 
Führer  der  Gemeinde  berufen  wurde,  die  der  Prophet  be- 
sucht. 

,,Als  ich  die  Berufung  annahm,  sagte  mir  der  Pfahl- 
präsident, er  habe  das  mit  Präsident  Kimball  geklärt,  und 
dieser  habe  seine  Zustimmung  gegeben,  daß  ich  sein 
Bischof  sein  könnte. 

Ich  ging  mit  Furcht  und  Zittern  an  diese  Berufung  heran, 
aber  Präsident  Kimballs  wegen  war  das  sicherlich  nicht 
notwendig.  Er  ist  ein  so  freundlicher  und  umgänglicher 
Mann.  Es  ist  wirklich  etwas  Besonderes,  mit  ihm  zu- 
sammen zu  sein. 

Die  ganze  Gemeinde  wird  durch  seine  Anwesenheit  ge- 
segnet. Als  unser  ältester  Sohn  kurz  vor  seiner  Ordinierung 
zum  Diakon  stand,  sprachen  wir  darüber,  was  für  etwas 
Besonderes  es  doch  für  ihn  wäre,  dem  Propheten  das 
Abendmahl  zu  reichen. 

Die  Fast-  und  Zeugnisversammlungen  sind  auch  etwas  Be- 
sonderes. Überall  in  der  Kirche  geben  die  Mitglieder  Zeug- 
nis, daß  Spencer  W.  Kimball  der  heutige  Prophet  des  Herrn 


ist.  Für  uns  hat  das  wirklich  eine  besondere  Bedeutung, 
da  wir  ihm  dabei  ins  Gesicht  sehen  und  dieses  Zeugnis  in 
seiner  Gegenwart  geben  können." 

Der  Bischof  sprach  auch  von  dem  guten  Geist,  den 
Schwester  Kimball  in  der  Gemeinde  ausstrahlt.  ,,Sie  hat 
einen  besonderen  spirituellen  Einfluß  auf  die  FHV- 
Schwestern",  sagteer.  ,,Sie  hat  viele  Jahre  lang  den  Unter- 
richt , Geistiges  Leben'  gehalten  und  viele  Leute  dafür  be- 
geistert, in  der  Schrift  zu  lesen. 

Sie  ist  sozusagen  ein  hundertprozentiges  Mitglied.  Wenn 
sie  in  der  Stadt  ist,  besucht  sie  immer  die  Versammlungen. 
Sie  ist  auch  eine  begeisterte  Besuchslehrerin,  die  für  die 
Menschen,  die  sie  betreuen  soll,  echte  Liebe  und  Anteil- 
nahme zeigt." 

Der  Bischof  und  andere  Mitglieder  der  Gemeinde  be- 
zeugen, daß  Präsident  Kimball  von  den  Mitgliedern  der 
Kirche  nichts  verlangt,  was  er  nicht  selbst  zu  tun  bereit  ist. 
,,Zum  Beispiel  hat  er  einen  Brief  ausgesandt,  in  dem  er  die 
Mitglieder  bat,  die  örtlichen  politischen  Versammlungen 
zu  unterstützen.  Er  und  Schwester  Kimball  waren  auf 
unserer  örtlichen  Versammlung  und  saßen  in  der  zweiten 
Reihe. 

Während  der  Energiekrise  1974  schickte  er  an  die  Führer 
der  Kirche  einen  Brief,  in  dem  er  die  Mitglieder  ersuchte, 
wenn  möglich  zu  den  Versammlungen  zu  Fuß  zu  gehen, 
anstatt  zu  fahren.  Er  und  Schwester  Kimball  gingen  zu  Fuß 
zur  Kirche. 

Er  hat  betont,  wie  wichtig  es  ist,  daß  die  Mitglieder  ihren 
eigenen  Garten  und  einen  Lebensmittelvorrat  haben.  Er 
und  Schwester  Kimball  haben  einen  Garten  und  Obst- 
bäume im  Vorgarten. 

Wir  haben  in  der  Gemeinde  eine  Umfrage  veranstaltet,  um 
festzustellen,  was  die  Mitglieder  an  Lebensmittelvorräten 
haben.  Bruder  und  Schwester  Kimball  haben  auch  an 
dieser  Umfrage  teilgenommen." 

Der  Bischof  sprach  auch  von  Präsident  Kimballs  Motto 
,,Tu  es  gleich!" 


„Er  schiebt  die  Dinge  nicht  auf",  sagte  er.  ,,Wenn  wir  den 
Gemeindefondsbrief  wegschicken,  kommt  die  erste  Ant- 
wort immer  von  Präsident  Kimball. 

Ich  bin  beeindruckt,  wenn  ich  bedenke,  daß  er  der 
Prophet  von  drei  Milliarden  Menschen  ist  und  als  solcher 
von  dreieinhalb  Millionen  anerkannt  wird  und  daß  er  trotz- 
dem immer  Zeit  hat,  Kranke  zu  besuchen.  Ich  mache 
ziemlich  oft  Krankenbesuche  und  stelle  dann  fest,  daß 
Präsident  Kimball  oft  schon  dagewesen  ist.  Wenn  er  nicht 
genau  weiß,  wie  es  dem  Kranken  geht,  ruft  er  vorher  an 
und  fragt,  ob  ein  Besuch  angebracht  ist." 
Präsident  Kimball  besucht  die  Abendmahlsversammlung 
in  seiner  Heimatgemeinde,  wenn  er  in  der  Stadt  ist.  Auch 
hier  setzt  er  wieder  ein  Beispiel,  in  dem  er  die  Schrift  auf- 
schlägt, wenn  der  Sprecher  Schriftstellen  zitiert  oder  vor- 
liest. Er  schenkt  dem  Gesagten  seine  volle  Aufmerksam- 
keit. 

Die  Heimlehrer,  die  Präsident  und  Schwester  Kimball  jeden 
Monat  besuchen,  haben  gesagt,  daß  die  beiden  den 
Wunsch  geäußert  haben,  genauso  mitzumachen  und 
genauso  behandelt  zu  werden  wie  andere  Gemeindemit- 
glieder. 

„Als  die  Mission  Utah  gegründet  wurde,  wurde  erneut  be- 
tont, daß  jedes  Mitglied  ein  Missionar  sein  soll",  sagte 
ein  Heimlehrer.  „Wir  fragten  Präsident  Kimball,  ob  er  den 
Stehbildfilm  sehen  wolle,  den  die  Heimlehrer  zeigten,  um 
den  Mitgliedern  zu  helfen,  das  Evangelium  mit  ihren 
Freunden  zu  teilen.  Er  sagte,  er  wolle  den  Film  sehen.  Er 
selbst  trat  in  diesem  Stehbildfilm  auf,  aber  er  wollte,  daß 
wir  ihn  zeigten." 

Als  vor  kurzem  beim  Heimlehren  einige  Änderungen  vorge- 
nommen wurden,  wurde  ein  18jähriger  Priester  berufen, 
Bruder  und  Schwester  Kimball  zu  besuchen. 
„Ich  war  schon  oft  bei  ihnen  zu  Hause  gewesen",  sagte 
der  junge  Mann.  „Sie  geben  einem  wirklich  das  Gefühl, 
daß  man  willkommen  ist,  und  man  fühlt  sich  wohl.  Er  hat 
uns  immer  etwas  zu  sagen,  bevor  wir  wieder  gehen,  und  er 
versucht  bei  jeder  Gelegenheit,  mit  uns  in  der  Kirche  zu 
sprechen.  Als  ich  den  Gang  entlangging,  um  das  Abend- 


mahl zu  segnen,  griff  er  mich  bei  der  Hand  und  schüttelte 
sie." 

Der  Senior-Heimlehrer  geht  jetzt  schon  fünf  oder  sechs 
Jahre  zu  Präsident  Kimball.  „Als  wirzuerst  hingingen,  war 
Bruder  Kimball  Apostel.  An  dem  ersten  Abend  lernten  wir 
uns  kennen  und  stellten  fest,  was  er  von  uns  erwartete. 
Er  sagte:  , Sprechen  wir  doch  über  die  Schrift.'  Seit  dem 
haben  wir  jedesmal,  wenn  wir  da  waren,  in  den  heiligen 
Schriften  gelesen  und  darüber  gesprochen." 
Ein  früherer  Heimlehrer  hat  gesagt,  daß  es  immer  ein  be- 
sonderer Höhepunkt  war,  wenn  sie  zum  Schluß  ihres  Be- 
suches mit  dem  Propheten  niederknien  und  beten 
konnten. 

„Manchmal  bat  er  einen  von  uns  oder  Schwester  Kimball 
und  manchmal  sprach  er  selbst  das  Gebet",  sagte  er.  „Er 
betet  immer  für  alle  Mitglieder  der  Kirche.  Das  hat  mich 
wirklich  beeindruckt." 

Ein  Ratgeber  des  Bischofs,  der  gegenüber  von  Präsident 
Kimball  wohnt,  sagte,  daß  das  Licht  in  seinem  Studier- 
zimmer gewöhnlich  schon  sehr  früh  am  Morgen  und  auch 
noch  spät  abends  brennt.  „Ich  muß  sehr  früh  aufstehen, 
wenn  ich  den  Tag  vor  Präsident  Kimball  anfangen  will", 
sagteer. 

„Einmal  gingen  wir  abends  hinüber,  um  zu  fragen,  ob 
Schwester  Kimball  Zeit  hätte,  mit  meiner  Frau  über  eine 
Lektion  zu  sprechen,  die  sie  gerade  vorbereitete.  Präsident 
Kimball  machte  die  Tür  auf  und  sagte:  , Kommen  Sie 
herein,  und  essen  Sie  mit  uns  Abendbrot.' 
Sie  aßen  Brot  und  Milch.  Das  war  etwas  Besonderes  für 
mich,  weil  ich  auf  dem  Lande  aufgewachsen  bin  und  wir 
das  dort  oft  zum  Abendbrot  gegessen  haben.  Es  wäre  sehr 
schön  gewesen,  aber  wir  mußten  nach  Hause  gehen,  da 
wir  selbst  für  unsere  Kinder  Essen  machen  mußten." 
„Ich  glaube  nicht,  daß  es  jemanden  gibt,  der  demütiger 
und  aufrichtiger  ist  als  Präsident  Kimball"  sagte  einer 
seiner  Heimlehrer.  „Er  dankt  uns  immer  für  unser 
Kommen,  wenn  wir  ihn  als  Heimlehrer  besuchen.  Er  legt 
dann  alles  andere  zur  Seite.  Die  Heimlehrer  haben  dann 
immer  den  Vorrang." 
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ach  fast  vier  Monaten  emsiger  Vorbereitungen  waren 
wir  endlich  für  unsere  Reise  nach  Arabien  gerüstet.  Unsere 
Freunde  im  Nahen  Osten  waren  auf  unser  Kommen  vor- 
bereitet. Unser  Kopf  und  unsere  Taschen  waren  mit  Wis- 
senswertem aus  alten  Aufzeichnungen,  von  neuzeitlichen 
Forschern  und  Hinweisen  aus  den  heiligen  Schriften  voll- 
gestopft. Mit  einem  wahren  Sendungsbewußtsein  und 
voller  Abenteuerlust  verließen  wir  am  15.  Januar  1976  Salt 
Lake  City,  um  so  weit  wie  möglich  unserer  Rekonstruk- 
tion des  Weges  zu  folgen,  den  Lehi  möglicherweise 
einst  gegangen  war.  Jerry  Silver,  ein  hervorragender 
Photograph  von  den  Deseret  News  aus  Salt  Lake  City,  und 
unsere  25jährige  Tochter  Cynthia  aus  Washington,  D.C., 
begleiteten  uns. 

Das  US-Außenministerium  hatte  uns  den  Rat  gegeben,  die 
Reise  in  umgekehrter  Richtung  zu  machen,  nämlich  in 
Salala,  Oman,  am  Arabischen  Meer  zu  beginnen  und  in 
Jerusalem  zu  enden.  Dadurch  würden  wir  unsere  Einreise- 
schwierigkeiten —  die  dennoch  sehr  groß  waren  —  in  den 
vier  Ländern,  durch  die  wir  reisen  mußten,  auf  ein  Mini- 
mum beschränken.  Unsichere  militärische  Verhältnisse 
machten  es  unmöglich,  zwei  Gebiete  zu  besuchen:  ein 
Gebiet  in  Saudi-Arabien  am  Roten  Meer,  wo  Lehi  unserer 
Meinung  nach  zwischen  dem  Tal  Lemuel  und  Shazer  ge- 
reist ist,  und  das  Wüstengebiet  von  Abha  ostwärts  zum 
Arabischen  Meer,  wo  Lehi  unserer  Ansicht  nach  auf  dem 
Weg  zum  Land  des  Überflusses  hindurchgezogen  ist.  Aber 
wir  flogen  auch  über  Teile  dieser  Abschnitte  und  waren 


auch  sonst  der  Meinung,  daß  wir  die  Route  zurückgelegt 
hatten,  die  man  vernünftigerweise  als  Lehis  Route  anneh- 
men kann.  Wir  haben  die  Route  zwar  in  umgekehrter  Rich- 
tung zurückgelegt,  aber  wir  wollen  unsere  Ergebnisse  in 
der  Reihenfolge  vortragen,  wie  Lehi  den  Weg  gegangen  ist. 
Wir  sind  uns  völlig  bewußt,  daß  unsere  Schlußfolgerungen 
über  Lehis  Lebensweise  in  der  Wüste  nur  in  dem  Maße 
richtig  sind,  wie  die  Lebensweise  der  Beduinen,  die  wir 
beobachtet  haben,  immer  noch  dem  ihrer  Vorfahren  vor 
2600  Jahren  ähnlich  ist.  Was  wir  gesehen  haben,  war  sehr 
nützlich  und  hat  vieles  erklärt,  aber  es  kann  nicht  als  er- 
wiesene Tatsache  betrachtet  werden,  ohne  daß  man  zu- 
sätzliche große  Nachforschungen  in  der  Archäologie,  An- 
thropologie und  Linguistik  anstellt. 

Wir  hatten  nur  fünf  Wochen  Zeit  für  unser  Projekt  im  Na- 
hen Osten  — ein  weiterer  Grund  (neben  unserer  Bequem- 
lichkeit), warum  wir  für  unsere  Fahrt  ein  Auto  mit  Klima- 
anlage und  nicht  Kamele  oder  Esel  benutzt  haben.  Gepfla- 
sterte Straßen  bedecken  heute  einen  großen  Teil  der 
Route  —  auch  heute  noch  durch  die  Wasserstellen  und 
die  Topographie  an  die  alten  Weihrauchstraßen  gebunden. 
Nachdem  Lehi  Jerusalem  verlassen  hatte,  kann  er  nicht 
sehr  weit  in  südlicher  oder  östlicher  Richtung  gegangen 
sein,  bevor  er  in  die  Wüste  kam.  Als  wir  uns  das  Gelände 
ansahen  —steil,  zerklüftet  und  felsig  um  Jerusalem  her- 
um, aber  kahl,  sandig  und  relativ  eben  in  der  Wüste  — , 
waren  wir  überzeugt,  daß  Lehi  sich  Kamele  besorgt  haben 
mußte,  bevor  er  allzuweit  in  die  Wüste  gegangen  war  und 


Auf  der  Suche  nach  Lehis  Weg 


2.  Teil  —Die  Reise 

VON  LYNN  M.  UND  HOPE  A.  HILTON 

Photos  von  Gerald  W.  Silver 


Wendet  man  den  Blick  nach  Süden  über  den  Golf  von  Akaba  hinweg,  dann  erblickt 
man  die  Berge  Saudi-Arabiens;  im  Vordergrund  entdeckt  man  eine  stattliche  Anzahl 
von  Handelsschiffen.  Als  Lehi  Jerusalem  verließ,  zog  er  wahrscheinlich  durch  Akaba 
und  sah  diesen  Teil  des  Roten  Meeres. 
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möglicherweise  so  bald  er  in  ihre  Nähe  kam.  Ganz  gleich, 
welche  Route  er  von  Jerusalem  eingeschlagen  haben  mag, 
er  wäre  in  jedem  Fall  auf  Kamelmärkte  getroffen,  wo  er 
seine  Esel  gegen  Kamele  hätte  tauschen  können.  Er  kann 
auch  Geld  für  den  Kauf  bei  sich  gehabt  haben  —  daß  er 
sein  Gold  und  Silber  zurückließ,  bedeutet  nicht,  daß  er 
völlig  ohne  Geld  weggezogen  war.  Diese  Kamelmärkte 
gibt  es  auch  heute  noch  —  riesig,  staubig  und  lärmerfüllt 
mit  schachernden  und  feilschenden  Händlern  und  Käufern. 
Wir  wußten  aus  vorherigen  Reisen  in  das  Heilige  Land, 
daß  es  nur  zwei  Wege  gab,  auf  denen  Lehi  die  Stadt  Jeru- 
salem verlassen  haben  konnte.  Der  östliche  Weg  teilt  sich 
in  zwei  von  drei  Hauptrouten  von  Jerusalem  nach  Akaba 
Wir  haben  alle  drei  Routen  erkundet.  Der  abweichenden 
Route  sind  wir  nicht  gefolgt;  sie  ist  auch  heute  noch  nur 
ein  Fußweg  über  den  steilen  Salzberg.  Sa'adi  Fatafitah,  un- 
ser Freund,  der  uns  den  größten  Teil  des  Weges  begleitete, 
hatte  diesen  Weg  selbst  einmal  zu  Fuß  zurückgelegt  und 
uns  versichert,  daß  er  noch  immer  passierbar,  wenn  auch 
sehr  schwierig  sei.  Nachdem  wiralledrei  Routen  betrachtet 
hatten,  gaben  wir  der  mittleren  Route  etwas  den  Vorzug, 
die  fast  bis  Jericho  geht  und  dann  südwärts  an  dem  öden 
Qumran,  westlich  vom  Toten  Meer  vorbei,  obwohl  natür- 
lich auch  einiges  dafür  spricht,  daß  Lehi  die  Heerstraße 
der  Könige  benutzt  hat.  Wer  aber  die  Strecke  nach  Qumran 
östlich  von  Jerusalem  benutzt,  kommt  sehr  schnell  aus  der 
Stadt.  Daß  die  Straße  bergab  verläuft,  ist  mit  eine  Erklä- 
rung, warum  die  Christen  zur  Zeit  des  Kaisers  Titus  diese 
Straße  als  Fluchtroute  benutzt  haben. 
Die  Westseite  des  Toten  Meeres,  das  mit  392  Meter  unter 
dem  Meeresspiegel  der  niedrigste  Punkte  der  Erde  ist, 
ist  nicht  gerade  ein  einladender  Ort.  Dieses  Gebiet  war 
völlig  kahl  und  unbewohnt.  Das  mineralreiche  Wasser  liegt 
still  und  unbeweglich  in  der  langen  geologischen  Falte, 
aber  wir  waren  ganz  überrascht,  an  diesem  Westufer  viele 
Frischwasserquellen  zu  finden.  Es  gibt  dort  auch  einen 
ausgezeichneten  Strand,  der  in  alten  Zeiten  regelmäßig  als 
Straße  benutzt  wurde,  wie  uns  Salem  Saad  erklärte,  der  in 
diesem  Gebiet  den  größten  Teil  seines  Lebens  verbracht 
hat. 

Wie  uns  schien,  konnte  Lehi  sehr  wohl  das  Ostufer  des 
Toten  Meeres  dem  Westufer  vorgezogen  haben,  denn  am 
Westufer  wäre  er  immer  noch  in  seinem  Land,  Juda, 
gewesen,  statt  in  den  „fremden  Ländern"  Amon,  Moab 
und  Edom,  durch  die  die  Heerstraße  der  Könige  verlief. 
Am  Ostufer  hätte  er  auch  die  jüdischen  Bevölkerungs- 
zentren von  Hebron  und  Beerseba  gemieden,  wo  er  leich- 
ter als  jemand  hätte  entdeckt  werden  können,  der  aus 
Jerusalem  geflohen  war. 


Wadi  el  Araba 

Wir  haben  uns  gefragt,  warum  alle  Straßen  in  diesem 
Gebiet  nach  Akaba  führen.  Diese  Frage  war  für  uns  aber 
leichter  zu  beantworten,  nachdem  wir  einmal  das  Wadi  el 
Araba  betreten  hatten,  die  geologische  Verlängerung  des 
langen  Tals,  in  dem  auch  der  See  Genezareth,  der  Jordan 


und  das  Tote  Meer  liegen.  Es  ist  Teil  des  bemerkenswer- 
ten Senkungsgrabens,  der  ganz  vom  Beka-Tal  im  Libanon 
bis  weit  unterhalb  des  Golfes  von  Akaba  am  Roten  Meer 
im  Süden  verläuft. 

Der  nördliche  Teil  des  Wadi  el  Araba  erstreckt  sich  nord- 
wärts in  das  Tote  Meer  hinein.  Das  südliche  Ende  des 
Wadis  fließt  südwärts  in  das  Rote  Meer.  Vor  uns  sahen 
wir  eine  breite  staubige  Sandebene,  heiß  im  Sommer  und 
kühl  im  Winter.  Zu  beiden  Seiten  steigen  hohe  Berge  hoch, 
dazwischen  das  Tal  von  5  bis  18  km  Breite.  Es  gibt  leichte 
Regenfälle,  die  gelegentlich  einem  Grasbüschel  oder  hier 
und  da  einem  Tamariskenbaum  genügend  Feuchtigkeit  bie- 
ten. Neben  der  Heerstraße  der  Könige  ist  diese  Ebene  der 
einzige  Weg  von  Jerusalem  nach  Süden.  Seit  den  frühe- 
sten Zeiten  haben  an  diesem  Weg  hier  und  da  nomadische 
Beduinen  gelebt.  Wir  haben  viele  Beduinenzelte  gesehen 
und  Ziegen,  Schafe  und  Kamele,  die  in  dem  Wadi  grasten; 
unwiderstehlich  erstanden  Bilder  aus  alten  Zeiten  vor  un- 
seren Augen. 

Der  griechische  Historiker  Strabo,  der  im  ersten  Jahrhun- 
dert nach  Christus  gelebt  hat,  berichtet,  daß  „die  Kamel- 
händler nur  bei  Nacht  durch  dieses  Gebiet  gezogen  sind 
und  sich  nach  den  Sternen  orientiert  haben,  und  wie  die 
Seeleute  haben  sie  auf  ihren  Reisen  auch  Wasser  mitge- 
nommen" (Strabo,  Seite  12).  Lehi  hat  auf  seiner  Wan- 
derung möglicherweise  das  gleiche  getan. 
Mit  seiner  ganzen  Familie  und  seinen  mit  Vorräten  bela- 
denen  Tieren  hätte  Lehi  keinem  Verfolger  entkommen 
können,  wenn  es  einen  gegeben  hätte;  und  man  hätte  die 
Wüstenbewohner,  Experten  im  Spurensuchen,  anheuern 
können,  um  Lehi  zu  finden,  wenn  er  versucht  hätte,  sich 
zu  verstecken. 

Von  unseren  Freunden  haben  wir  aber  von  einer  fest- 
stehenden Regel  auf  der  arabischen  Halbinsel  erfahren, 
die  sich  auch  Lehi  zunutze  gemacht  haben  kann  —  näm- 
lich der  Regel  des  Asylrechts.  Wenn  ein  Scheich  einmal 
bereit  ist,  einen  Flüchtling  aufzunehmen,  muß  der  Stamm 
ihn  gegen  seine  Feinde  beschützen.  Lehnt  der  Scheich 
ihn  aber  ab,  kann  er  auf  der  Stelle  getötet  werden.  Lehi 
kann  auf  seiner  Reise  vom  Herrschaftsbereich  eines  Stam- 
mes zum  anderen  von  dieser  alten  Regel  profitiert  haben. 


Vorräte 

Wir  wissen,  daß  Lehi  Vorräte  mit  auf  seine  Reise  nahm 
(1 .  Nephi2:4);  und  wir  versuchten  zu  rekonstruieren,  was 
für  Vorräte  das  gewesen  sein  können.  Dazu  gehörten  mög- 
licherweise Lebensmittel  wie  Weizen,  Mehl,  Gerste,  ge- 
trocknete Sauermilch,  Oliven-  oder  Sesamöl,  Oliven  und 
Datteln.  Wir  wissen,  daß  er  Zelte  mitgenommen  hat  und 
vielleicht  ein  paar  Kochutensilien,  Decken  und  Waffen  wie 
etwa  Bogen,  Pfeile  und  Messer. 

Einmal  kamen  wir  der  Einladung  eines  Beduinenjungen 
nach.  Seine  Familie  war  nach  nomadischen  Maßstäben  et- 
was wohlhabend.  Als  wir  vor  dem  Zelt  standen,  konnten 
wir  alles  sehen,  was  sie  besaßen.  Da  war  ein  Esel,  der  vor 
dem  Zelt  graste,  ein  Pferd  und  ein  Kamel  in  einiger  Ent- 
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Nüsse,  Getreide,  Bohnen  und  Gewürze  werden  auf  einem  Markt  in  Jerusalem  zum 
Kauf  angeboten.  Obgleich  sich  zwar  seit  Lehis  Zeit  im  Nahen  Osten  vieles  geändert 
hat,  sind  die  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung  wahrscheinlich  noch  immer 
gleich. 

fernung,  Schafe  und  ein  Truthahn  liefen  dazwischen  her- 
um. Beim  Eintritt  in  das  Zelt  sahen  wir  handgeflochtene 
Körbe,  die  an  den  Mittelpfosten  hingen.  In  den  Körben 
waren  Kochtöpfe,  und  einige  Körbe  waren  halbgefüllt  mit 
Wasserschläuchen.  Um  das  Feuerloch  herum  lagen  kleine 
Teppiche  und  Kissen  und  in  der  Ecke  Sattel  und  Zaum- 
zeug. Die  ganze  Garderobe  konnten  wir  in  einem  alten 
Pappkarton  sehen,  der  in  die  andere  Ecke  geschoben  war. 
Es  gab  keine  Fenster,  das  einzige  Licht  kam  durch  die 
Zelttür  und  vom  Kohlenfeuer.  Wir  sahen  kein  Spielzeug. 
Das  schwere,  schwarze  Zelt  aus  Ziegenhaar,  mit  einigen 
weißen  Flecken  aus  Schafwolle  dazwischen,  war  mit  Sei- 
len und  Zeltpfosten  verankert.  Das  einzige  Wasser  befand 
sich  in  den  Wasserschläuchen. 

Ein  Teil  des  Zeltes  war  für  die  Frauen  vorbehalten,  und 
man  lud  die  Frauen  unserer  Gruppe  ein,  einige  Kleider 
und  Schmuck  der  Beduinen  anzuprobieren.  Die  Frauen  tra- 
gen schwarze  Kleider,  wunderschön  mit  Stickerei  in  viel- 
farbigen Blumen-  und  Tiermustern  verziert.  Ihr  Kopf  ist 
immer  mit  einem  Schal  bedeckt,  der  je  nach  Stammes- 
sitte eine  andere  Farbe  hat.  Schwarze  Schleier  bedecken 
ihr  Gesicht,  wenn  sie  den  Schutz  des  Zeltes  verlassen. 
Die  Kleidung  der  Männer  war  sehr  einfach,  ein  langes 
weißes  Hemd  und  eine  Schärpe  bei  warmen  Wetter.  Im 
Winter  tragen  sie  zusätzlich  noch  den  dunklen  Aba,  einen 
Überhang  aus  grober,  handgesponnener  Schafwolle.  Er  ist 
sehr  warm  und  stößt  auch  den  Tau  und  gelegentlichen 
Regen  ab.  Außerdem  dient  er  gleichzeitig  als  Decke. 
Das  alles  ist  von  besonderem  Interesse,  da  sich  die  Le- 
bensverhältnisse der  Beduinen  seit  600  vor  Christus  kaum 
geändert  haben.  Die  Habseligkeiten  unserer  Beduinen- 
freunde können  also  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  gehabt 
haben,  was  Lehis  Gruppe  mit  auf  die  Reise  nahm. 
Ein  anderer  Grund,  warum  Lehi  trotz  seines  Wohlstands 
sicherlich  nicht  schwerbepackt  ausgezogen  ist,  war  eine 
Vorsichtsmaßnahme  vor  marodierenden  Wüstenstämmen 
gewesen,  die  natürlich  eine  kleine  Karawane  durchsucht 
hätten,  wenn  sie  viele  Waren  mit  sich  führte. 
Seine  Vorräte  transportierte  Lehi  wahrscheinlich  in  Ta- 
schen aus  Ziegenfell,  die  auch  heute  noch,  wie  wir  fest- 


Dieser  Araber  lagert  Honig  in  einer  Tasche  aus  Ziegenfell.  Solche  Ziegenfelltaschen 
werden  schon  seit  Tausenden  von  Jahren  überall  auf  der  arabischen  Halbinsel  ver- 
wendet, nicht  nur  für  Honig,  sondern  auch  für  Getreide,  Wasser,  Weihrauch  und 
für  vieles  andere  mehr. 

gestellt  haben,  überall  auf  der  arabischen  Halbinsel  be- 
nutzt werden. 

Auf  einem  Marktplatz  in  Akaba  fanden  wir  einen  Wasser- 
schlauch von  sehr  altem  Aussehen,  der  aus  der  Haut 
einer  ausgewachsenen  großen  Ziege  angefertigt  war.  Die 
Vorderbeine  waren  mit  einem  roten  Lederriemen  zusam- 
mengenäht und  bildeten  dadurch  einen  Tragegriff.  Die  dor- 
sale Öffnung  war  auch  mit  Rohleder  zusammengenäht. 
Mit  den  zusammengebundenen  Hinterbeinen  wurde  der 
Schlauch  wasserdicht.  Der  Hals  des  Tieres  bildete  die  Öff- 
nung des  Wasserschlauchs. 

Dieser  Wasserschlauch  sah  bestimmt  sehr  alt  und  stark 
benutzt  aus,  aber  wir  waren  dennoch  überrascht,  als  der 
Mann,  von  dem  wir  ihn  abkauften,  uns  erklärte,  daß  er 
mindestens  zehn  Generationen  alt  sei.  Wir  waren  skep- 
tisch und  fragten,  wie  man  eine  Haut  so  gerben  könne, 
daß  sie  für  eine  so  lange  Zeit  schmiegsam  und  wasser- 
dicht bliebe.  Der  Händler  erwiderte,  daß  sein  Volk  ein 
neues  Fell  mit  Honig  und  Ziegenmilch  fülle  und  dann 
sechs  Monate  unter  der  Erde  vergrabe.  Wenn  dann  das 
Fell  nach  dieser  Zeit  aus  der  Erde  genommen  wird,  fallen 
die  Haare  ab,  und  die  Haut  ist  gründlich  gegerbt.  Unsere 
arabischen  Freunde  bestätigten  uns,  daß  dies  tatsächlich 
eine  der  bekannten  Gerbemethoden  sei  und  daß  ein  gut 
gegerbter  Schlauch  einer  Familie  zwei-  oder  dreihundert 
Jahre  oder  länger  halten  würde. 

Auf  dem  Landwege  von  Jerusalem  zur  Ostküste  des  Roten 
Meeres  kann  ein  Reisender  keinen  anderen  Weg  einschla- 
gen, ohne  durch  Akaba  zu  kommen;  es  gibt  auch  heute 
keine  Straßen,  die  Akaba  umgehen.  Lehi  wollte  vielleicht 
nicht,  daß  seine  Familie  lange  in  dieser  Stadt  blieb  —  und 
so  zogen  sie  schnell  drei  Tagereisen  weiter  in  die  Wild- 
nis — ,  aber  sie  werden  zumindest  ihren  Wasservorrat 
wieder  aufgefüllt  und  dort  übernachtet  haben.  Bis  zu  die- 
sem Zeitpunkt  waren  sie  etwa  zehn  bis  vierzehn  Tage 
gereist,  und  die  Oase  mit  ihren  stattlichen  Dattelpalmen 
und  ihren  hellblühenden  Oleandern  war  sicherlich  für 
Mensch  und  Tier  ein  willkommener  Anblick  gewesen.  Wir 
haben  mindestens  zwei  Dutzend  Süßwasserbrunnen  ge- 
sehen, einige  davon  nur  2,10  m  tief. 
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In  der  Nähe  Akabas  schimmert  das  saubere  blaue  Wasser 
des  Roten  Meeres  in  der  hellen  Wüstensonne.  Man  kann 
unter  Wasser  bis  zur  erstaunlichen  Tiefe  von  45  m  sehen. 
Es  gibt  riesige  Hügel  verschiedenfarbiger  Korallen,  die  den 
Strand  viele  Kilometer  lang  säumen,  und  in  den  klaren 
Wassern  tummeln  sich  Tausende  von  wunderschönen  bun- 
ten tropischen  Fischen.  Diese  Stelle  war  sicherlich  eine 
erfrischende  Abwechslung  für  Lehi  nach  seiner  zehntä- 
gigen Reise  von  Jerusalem  durch  die  Wüste. 
Wir  wußten  durch  unsere  Nachforschungen,  daß  es  dort 
mindestens  seit  dem  neunten  Jahrhundert  vor  Christus 
eine  metallverarbeitende  Industrie  gegeben  hat;  wir  waren 
daher  sehr  enttäuscht,  als  wir  feststellten,  daß  König 
Salomos  alte  Schmelzöfen  in  einer  Kriegszone  lagen. 
Nephi  erwähnt  während  des  Schiffbaues  im  Land  des 
Überflusses,  daß  er  einen  Blasebalg  aus  Tierhäuten  an- 
fertigte, um  das  Erz  zu  schmelzen. 
Für  uns  war  es  daher  sehr  interessant,  als  wir  auf  einem 
alten  Markt  in  Salala,  das  wir  für  das  Land  des  Überflus- 
ses halten,  einen  Blasebalg  aus  Tierhäuten  entdeckten. 
Der  Blasebalg  hing  schwarz  und  unbenutzt  an  der  Wand 
der  Schmiede.  Der  Schmied  erzählte  uns,  daß  sein  Vater, 
seines  Vaters  Vater  und  vierundzwanzig  Generationen  vor 
ihm  (schätzungsweise  600  Jahre)  diesen  Blasebalg  benutzt 
hätten.  Wir  hatten  vorher  noch  nie  einen  solchen  Blase- 
balg gesehen.  Es  war  nicht  die  pumpenähnliche  Art  wie 
der  europäische  Blasebalg ;  er  sah  mehr  wie  ein  Akkordeon 
aus.  Der  Hals  des  gegerbten  Ziegenfells  war  an  einem  höl- 
zernen Verbindungsrohr  befestigt,  das  wiederum  in  ein 
Eisenrohr  paßte,  das  natürlich  dann  unter  das  Feuer  ge- 
legt wurde.  Der  Blasebalg  erinnerte  mich  an  ein  Tonrohr, 
das  auf  das  Jahr  1 000  vor  Christus  datiert  wird  und  das  wir 
im  Israelischen  Museum  in  Jerusalem  gesehen  hatten. 
Mit  diesem  Tonrohr  hatte  man  Luft  von  einem  Blasebalg 
in  ein  Schmiedefeuer  geleitet.  Die  vier  Beine  des  Fells 
dieses  Blasebalgs  in  Salala  waren  nach  hinten  gefaltet  und 
sorgfältig  zusammengebunden.  Das  ganze  hintere  Ende 
war  offen,  die  Haut  an  zwei  parallel  verlaufenden  Stöcken 
festgebunden,  so  daß  es  etwa  aussah  wie  eine  Frauen- 
handtasche, die  sich  oben  durch  ein  Schnappschloß  ver- 
schließen läßt.  Der  Schmied  zeigte  uns,  wie  man  diese 
beiden  Stöcke  in  eine  Hand  nimmt,  und  sie  offenhält,  wäh- 
rend wir  das  Fell  hochzogen  und  damit  die  Luft  ansogen. 
Durch  Niederdrücken  des  Blasebalgs  wird  dann  die  Luft 
durch  den  Hals  gedrückt.  Wir  waren  sehr  beeindruckt, 
wie  funktionstüchtig  der  Blasebalg  war;  und  wir  fragten 
uns;  wie  sich  dieser  Blasebalg  wohl  von  dem  Nephis, 
wenn  überhaupt,  unterschieden  hat. 
Da  wir  gesehen  hatten,  wie  beschwerlich  und  wie  sorgfäl- 
tig Werkzeuge  in  der  Wüste  hergestellt  werden  müssen, 
wurde  uns  die  Heldentat  Nephis  bewußt,  dem  es  gelang, 
Erz  zu  finden,  seine  eigenen  Werkzeuge  daraus  herzustel- 
len und  dann  selbst  ein  Schiff  zu  bauen. 
Vor  unserer  Reise  hatten  wir  einige  Auslegungen  gelesen, 
wonach  Lehi  von  Jerusalem  drei  Tage  in  die  Wildnis  ge- 
zogen war  (1 .  Nephi  2:6).  Aber  Vers  5  macht  es  ziemlich 
klar,  daß  sie  die  drei  Tage  von  der  Zeit  an  gezählt  haben, 
wo  die  Gruppe  ,,bis  nahe  an  die  Küste  des  Roten  Meeres" 
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Als  Lehi  Akaba  verließ,  zog  er  wahrscheinlich  das  Wadi  Umm  Jurfayn  entlang.  Außer 
dieser  Möglichkeit  bietet  sich  praktisch  keine  andere  Route  nach  Süden  an; 
selbst  die  heutige  Autobahn  verläuft  in  die  gleiche  Richtung.  Im  Hintergrund  ist 
der  Golf  von  Akaba  zu  sehen,  wahrscheinlich  das  „Becken  des  Roten  Meeres" 
(1.  Nephi  2:9). 

unten: 

Das  Wadi  Umm  Jurfay  vereinigt  sich  mit  einem  längeren  Wadi  —nämlich  mit  dem 
Wadi  El  Afal.  Wahrscheinlich  ist  hier  ganz  in  der  Nähe  Lehis  Zug  nach  Süden  ab- 
gebogen und  ist  dem  Wadi  El  Afal  weiter  bis  zum  Roten  Meer  gefolgt. 

gelangt  war,  das  Akaba  gewesen  sein  muß.  Aber  ein  Punkt 
in  dem  Text  beschäftigt  uns  doch:  Nephi  spricht  davon, 
daß  sie  „bis  nahe  an  die  Küste  des  Roten  Meeres"  kamen 
und  dann  ,,in  der  Wildnis  in  der  Nähe  des  Roten  Meeres" 
wanderten  (1 .  Nephi  2:5)  Welche  Unterscheidung  macht 
Nephi  damit?  Einmal  an  dieser  Stelle  angekommen,  wurde 
uns  klarer,  was  Nephi  gemeint  haben  könnte. 
Die  Küstenebene  liegt  zwischen  dem  Roten  Meer  und  den 
Bergen  auf  der  arabischen  Halbinsel.  Ihre  größte  Breite 
erreicht  die  Ebene  mit  etwa  80  km  in  dem  Gebiet  in  der 
Nähe  von  Jidda.  (Siehe  Illustration  7  und  9.)  Von  den  orts- 
ansässigen Tihama  genannt,  ist  diese  Ebene  die  alte  Route 
der  Weihrauchstraße  und  war  auch  für  Lehis  Gruppe  die 
wahrscheinlichste  Route.  Wir  überlegten  uns,  wie  weit 
Lehi  in  drei  Tagen  gekommen  sein  konnte  und  legten  etwa 
diese  Entfernung  von  Akaba  aus  nach  Süden  zurück,  um 
zu  sehen,  ob  wir  einen  Ort  finden  konnten,  der  in  etwa 
dem  „Tal  Lemuel"  und  dem  „Fluß  Laman"  entsprach. 
Natürlich  untersuchten  wir  jedes  Wadi,  jeden  Küstenstrei- 
fen und  jeden  Berg  sehr  genau. 

Geographisch  logisch  und  wahrscheinlich  das  einzige, 
was  man  tun  konnte,  war,  sich  vom  Roten  Meer  aus  land- 
einwärts zu  wenden  und  nach  Osten  die  Hügel  hinauf  in 
weiten,  gewundenen  Kurven  durch  die  Bergkette  hindurch- 
zugehen. Frühere  Stürme  haben  alle  rauhen  Stellen  mit 
einem  Sand-  und  Kiesbett  angefüllt,  das  an  manchen  Stel- 
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Das  Wadi  El  Afal,  das  gut  und  gerne  das  „Tal  Lemuel"  sein  könnte  (siehe  1 .  Nephi 
2:10),  verläuft  in  sanften  Hängen  viele  Kilometer  bergab  bis  hin  zur  Küste.  Das 
sanfte  Gefälle  läßt  es  zu  einer  idealen  Reisestrecke  für  Kamelkarawanen  werden, 
unten : 

In  der  Nähe  des  Roten  Meeres  ist  das  Wadi  El  Afal  auf  beiden  Seiten  von  hohen 
und  zerklüfteten  Felsen  umgeben.  Hier  könnte  die  Stelle  sein,  wo  Nephi  auf  einen 
hohen  Berg  ,,vom  Geist  des  Herrn  entrückt  wurde  "(1  Nephi  1 :11). 


len  40  km  breit  ist  und  bis  zu  den  höchsten  Erhebungen 
(etwa  1000  m)  reicht.  Menschen  ohne  Tiere  hätten  durch 
diese  Berge  ziehen  können,  indem  sie  Meter  für  Meter  die 
steilen  und  felsigen  Berghänge  hinaufzogen  oder  den  noch 
mühsameren  Weg  über  die  gezackten  Gipfel  nahmen. 
Demgegenüber  ist  das  Wadi  Aba  eine  bequeme  Schnell- 
straße, wie  uns  die  schwer  beladenen  Kamele  zeigten, 
die  unser  Auto  in  majestätischer  Würde  passierten. 
Auf  der  größten  Anhöhe  (siehe  Illustration  9)  teilt  sich  das 
Wadi.  Ein  Teil  führt  in  östlicher  Richtung  in  die  Wüste. 
Aber  das  andere  Wadi  zieht  in  sanften  Hängen  viele  Kilo- 
meter weit  bergab  nach  Süden  und  verläuft  in  leichten 
Kurven  den  ganzen  Weg  bis  zur  Küste.  Dieses  Wadi,  El 
Afal,  verläuft  parallel  zum  Ostufer  des  Golfes  von  Akaba, 
aber  die  Berge  dazwischen  haben  es  vor  unserem  Blick 
verborgen.  Wir  sind  dieses  Wadi  entlanggefahren,  das  wir 
für  die  Stelle  halten,  die  Nephi  als  „nahe  an  die  Küste 
des  Roten  Meeres"  beschreibt,  und  kamen  schließlich  zu 
einer  Oase,  einem  Dorf  namens  AI  Beda  in  Saudi-Arabien. 
So  setzten  wir  diese  geographischen  Hinweise  Stück  für 
Stück  mit  der  Beschreibung  zusammen,  die  Nephi  uns 
gegeben  hat.  Natürlich  ist  diese  Rekonstruktion  nur  eine 
Vermutung.  Ein  Problem  liegt  darin,  daß  sie  nicht  Nephis 
Satzfolge  zu  entsprechen  scheint,  obwohl  die  Bedeutung 
zu  dem  paßt,  was  wir  entdeckt  haben.  Die  Stelle,  die  er 
als  ,,in  der  Nähe  des  Roten  Meeres"  bezeichnet,  können 


die  28  km  zwischen  Akaba  und  AI  Humayda  gewesen  sein, 
wo  die  Straße  und  der  Strand  praktisch  dasselbe  sind. 
Die  Strecke,  die  er  als  ,,nahe  an  die  Küste  des  Roten 
Meeres"  bezeichnet,  wäre  dann  die  Abweichung  von  der 
Küste  nach  Osten  und  südlich  durch  die  83  km  im  Wadi 
Umm  Jurfayn  und  im  Wadi  El  Afal  nach  AI  Beda  gewesen. 
Wenn  Nephi  später  noch  einmal  von  ,,der  Nähe  der  Ufer 
des  Roten  Meeres"  (1.  Nephi  16:14)  spricht,  bestimmt  er 
damit  möglicherweise  das  Gebiet  ungefähr  die  halbe 
Strecke  die  Küste  hinunter  in  der  Nähe  von  Jidda,  wo  sie 
wieder  an  der  Küste  selbst  entlangzogen.  Aber  unsere  Ent- 
deckungen in  diesem  Zsammenhang  deuteten  auf  eine 
ebenso  interessante  Neuigkeit  hin:  daß  nämlich  AI  Beda 
das  Lager  Lehis  im  Tal  Lemuel  gewesen  sein  kann.  Wir 
hatten  ein  paar  Hinweise,  die  diese  Schlußfolgerung  zu 
begründen  schienen.  Uns  schien  klar,  daß  das,  was  Nephi 
,,nahe"  an  der  Küste  des  Roten  Meeres  nennt,  das  höher 
gelegene  Wadi  war,  in  dem  sie  meist  entlangzogen,  und 
daß  die  ,,Nähe  des  Roten  Meeres"  die  Küstenebene  dar- 
stellte, die  in  östlicher  Richtung  bis  zu  ihrer  ersten  Berg- 
strecke verläuft. 

Vater  Lehi  schlug  sein  Zelt  in  einem  Tal  an  einem  Fluß 
auf,  der  sich  in  das  Rote  Meer  ergoß  (1 .  Nephi  2:8).  Heute 
gibt  es  auf  der  ganzen  arabischen  Halbinsel  nicht  einen 
einzigen  größeren  Fluß,  der  das  ganze  Jahr  über  fließt  und 
das  Meer  erreicht.  Die  jährliche  Regenmenge  in  diesem 
Gebiet  beträgt  1  bis  2,4  cm.  Etwas  mehr  Regen  gibt  es 
in  den  Bergen  von  Jemen  am  Südwestzipfel  und  in  den 
Qarabergen  von  Salala,  bei  Dhufar  in  Oman;  aber  auch 
diese  Regenmenge  reicht  nicht  aus,  um  einen  fließenden 
Fluß  zu  bilden.  Es  gibt  also  keinen  wirklichen  Fluß,  den 
wir  heute  als  den  Fluß  Laman  identifizieren  könnten.  Auch 
Zeugnisse  aus  der  Vergangenheit  deuten  auf  keinen  sol- 
chen Fluß  hin.  Hätte  es  einen  solchen  gegeben,  hätten  die 
Menschen  viele  Generationen  an  seinen  Ufern  gelebt.  Aber 
damit  ist  die  Frage  nicht  abgeschlossen. 
Das  Hebräische  des  Alten  Testaments  verwendet  zwei 
Wörter,  die  im  Englischen  beide  mit  ,,Fluß"  übersetzt 
werden.  Das  eine  Wort,  ,,Nachalah",  bedeutet  „Winter- 
strom", wird  aber  als  ,,Fluß"  übersetzt,  wenn  z.  B.  das 
Wadi  AI  Arish  oder  der  Fluß  Arnon  gemeint  ist. 
Diese  Flüsse  trocknen  im  Sommer  aus.  Aber  Regengüsse, 
die  für  den  Winter  charakteristisch  sind,  führen  zu  wah- 
ren Sturzbächen.  Unser  Führer  und  Freund,  der  'Archäo- 
loge Salem  Saad  sagte,  daß  die  Wadis  nach  einem  Gewit- 
terregen zwei  oder  drei  Tage  Wasser  führen  und  daß  auf 
der  arabischen  Halbinsel  die  Regenzeit  fast  gänzlich  auf 
die  Monate  Januar  und  Februar  beschränkt  ist.  Wenn  das 
Wasser  die  kahlen  Hügel  hinunter  in  die  sanft  abfallenden 
breiten  Wadis  fließt,  „kommt  es  mit  großer  Gewalt  her- 
nieder" 

Das  zweite  hebräische  Wort,  „Nahar",  bezeichnet  einen 
ständig  fließenden  Fluß.  Das  Wort  wird  im  Alten  Testa- 
ment für  den  Euphrat  und  den  Nil  benutzt,  die  ja  tatsäch- 
lich immer  Wasser  führen.  Das  hebräische  Wort  für  „Fluß" 
kennt  also  Variationen. 

Es  ist  ganz  wahrscheinlich,  daß  Lehi  einen  solchen  Gewit- 
terregen im  Wadi   El  Afal  gesehen  hat  und  daher  einen 
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Eine  der  vielen  Oasen  entlang  der  alten  Weihrauchstraße,  die  an  der  Westküste 
Arabiens  verläuft.  Kein  Reisender  kann  in  diesem  Land  lange  ohne  Wasser  über- 
leben :  Lehi  hat  zweifelsohne  bei  vielen  solcherOasen  Halt  gemacht. 


Akaba  (Ezion-Geber) 


Wadi  Umm  Jurfayn 


Jabil  El  Maqla 
2.650  m  (vielleicht 
)  der  Berg,  auf  dem 
'  Nephi  betete?) 


/AI  Beda,  der  mögliche  Ort,  wo 
Lehis  Zelt  einige  Zeit  gestanden 


hat 


Ignpglicherweise  Lehis  Weg 
(die  alte  Weihrauchstraße) 


Illustration  9 

Wahrscheinliche  Lage,  an  dem  Lehis  Zelt  im 
Tal  Lemuel  gestanden  hat  (auch  die  Route  einer 
alten  Weihrauchstraße) 

Entfernungen 

Von  Akaba  nach  AI  Humayda 

(Route  entlang  der  Küste) 29  km 

Von  AI  Humayda  zum  Gipfel 

im  Wadi  Umm  Jurfayn 40  km 

Vom  Gipfel  nach  AI  Benda 

imWadiEIAfal 53  km 

Die  dreitägige  Reise  (1 .  Ne.  2:6) 
könnte  sehr  gut  diese  Gesamtent- 
fernung ergeben 122  km 

Von  AI  Beda 

(wahrscheinlich  Mündung  des 

Flusses  Laman)  zum  Roten  Meer 34  km 


„Winterstrom"  oder  ,,Nachalah"  gemeint  hat,  als  er  das 
Wort  ,,Fluß"  verwandte.  Außerdem  ist  es  möglich,  daß  die 
Quelle  von  AI  Beda  einen  kleinen  Bach  bildete,  der  34  km 
nach  Süden  floß  und  sich  dann  in  das  Rote  Meer  ergoß. 
Zu  jener  Zeit  kann  ein  Wasserüberschuß  gewesen  sein, 
heute  würde  er  durch  eine  intensivere  Bodenbebauung  in 
der  Oase  verbraucht  werden. 

Natürlich  waren  das  Wadi  -El  Afal  und  das  Wadi  Umm 
Jurfayn  nicht  unsere  Entdeckung.  Sie  hatten  einen  Haupt- 
teil der  jahrhundertealten  Weihrauchstraße  nach  Akaba 
gebildet,  die  von  Süden  entlang  der  Küste  des  Roten  Mee- 
res verlief;  aber  wir  haben  auf  diesem  Weg  nur  wenige 
bedeutsame  Gebäude  oder  Bauwerke  gesehen.  Es  gab  ein 
paar  neuere  Flutdeiche,  aber  keine  Beduinenzelte  im 
Hauptstrom  dieser  beiden  Wadis.  An  den  untersten  Enden 
der  meisten  kleinen  Rinnsale,  die  trichterförmig  in  den 
Hauptwadi  mündeten,  konnten  wir  jedoch  Zelte  und  Vieh- 
herden sehen.  Es  gab  genug   Kamelfutter  in   Form  von 


Büschelgras  und  Tamariskenbäumen  im  Bett  dieser 
Wadis,  und  die  Esel,  Kamele,  Schafe  und  Ziegen  kauten 
friedlich  vorsieh  hin. 

Wir  fuhren  auf  einer  neuen  Asphaltstraße,  die,  so  weit  es 
unsere  Führer  feststellen  konnten,  der  alten  Karawanen- 
route folgte.  Das  wäre  auch  sinnvoll,  da  die  Kamele  durch 
Jahrhunderte  hindurch  den  leichtesten  Steigungen  und 
Gefällen  gefolgt  waren  und  die  Kameltreiber  sicherlich  die 
kürzeste  Entfernung  zwischen  zwei  Punkten  gewählt  hät- 
ten. Wenn  unsere  Schlußfolgerungen  richtig  waren,  folg- 
ten wir  tatsächlich  der  Route,  die  Lehi  im  Wadi  El  Afal 
genommen  hat.  Wir  können  nur  sehr  schwer  ausdrücken, 
was  wir  bei  diesen  Gedanken  empfunden  haben.  Wenn 
AI  Beda  tatsächlich  das  Lager  im  Tal  Lemuel  gewesen  ist, 
dann  war  es  der  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  Lehis  Söhne 
zweimal  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sind.  Das  war  der 
Ort,  wo  Lehi  die  Messingplatten  gelesen  und  studiert  und 
seiner  Familie  ihre  eigene  Abstammung  erklärt  hat.  Hier 
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Der 
Freund 


Der  Mann, 

der  im 

Untergrund  lebte 


SHIRLEYLEE 


Vor  vielen  Jahren  lebte  ein  ungewöhnlicher  Mann, 
der  im  Untergrund  leben  wollte.  Einige  Leute  nannten 
ihn  sogar  „Maulwurf".  Wie  Sie  wissen,  sind  Maul- 
würfe kleine  Tiere,  die  in  der  Erde  Gänge  graben  und 
den  größten  Teil  ihres  Lebens  unter  der  Erde  verbrin- 
gen. 

Zwar  ist  kein  Mensch  so  klein,  daß  er  durch  diese 
dunklen  Erdtunnel  kriechen  kann,  die  von  Maulwürfen 
bewohnt  sind,  aber  schon  Tausende  haben  die  unter- 
irdischen Gärten  von  Fresno  besucht,  die  ein  Mann 


namens  Baidasare  Forestiere  geschaffen  hat.  Dieses 
ungewöhnliche  „Haus"  liegt  eine  kurze  Entfernung 
nördlich  von  Fresno  in  Kalifornien  und  kann  seit  1954 
von  der  Öffentlichkeit  besucht  werden. 
Mr.  Forestiere  wurde  1879  in  Messina  auf  Sizilien  ge- 
boren. Als  er  21  Jahre  alt  war,  wanderte  er  nach 
Amerika  aus  und  arbeitete  beim  Bau  der  U-Bahn  von 
New  York  City. 

Später  nahm  Mr.   Forestiere  seine  Ersparnisse  und 
zog  nach  Kalifornien.  Er  kaufte  800  ha  Land  in  der 
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Nähe  von  Fresno.  Das  Land  war  damals,  bevor  ein 
Bewässerungsdamm  gebaut  werden  konnte,  wie  eine 
Wüste.  Die  Temperaturen  erreichten  dort  bis  zu  45 
Grad  C,  und  Mr.  Forestiere  fand  diese  Hitze  sehr 
ungemütlich.  Außerdem  stellte  er  fest,  daß  er  keine 
Obstbäume  anpflanzen  konnte,  weil  die  Erde  ausge- 
trocknet und  hart  war. 

Nun  erinnerte  er  sich  daran,  wie  kühl  es  bei  der  Arbeit 
in  der  U-Bahn  in  New  York  gewesen  war,  und  er  ent- 
schloß sich,  Tunnel  zu  bauen,  um  der  Hitze  zu  ent- 
gehen. Zuerst  wollte  er  nur  ein  paar  Räume  aus- 
graben, in  denen  er  leben  wollte.  Aber  seine  Aus- 
grabungen dauerten  40  Jahre,  und  seine  unter- 
irdischen Räume  und  Gänge  hatten  schließlich  ein 
Ausmaß  von  drei  Hektar.  Die  meisten  Räume  lagen 
drei  Meter  unter  der  Erdoberfläche.  An  manchen 
Stellen  grub  er  noch  ein  „zweites  Geschoß"  in  unge- 
fähr sieben  Meter  Tiefe  aus. 

Obwohl  Mr.  Forestiere  selbst  nur  1,60  Meter  groß 
war,  transportierte  er  mit  seiner  Schubkarre  Hunderte 
von  Tonnen  Erde.  Er  war  ein  Naturtalent  und  entwarf 
Räume  und  Gänge  mit  den  stärksten  Bauformen,  die 
den  Menschen  bekannt  sind  —dem  Bogen,  der  Säule 
und  der  Kuppel.  Er  schuf  eine  interessante  Vielfalt 


von  Räumen,  Grotten  und  sonnenbeleuchteten  Innen- 
höfen unter  der  Erde.  Die  erste  Wohnung  dieses 
,, Untergrundarchitekten"  bestand  aus  zwei  Räumen 
mit  einigen  interessanten  Einzelheiten.  In  die  Wände 
ließ  er  Sitze  ein  und  machte  Kerben,  auf  die  er  Regale 
setzen  konnte.  Oberlichter  über  jedem  Raum  ließen 
das  natürliche  Licht  und  die  Luft  herein.  Im  Winter 
wurden  sie  mit  Glas  abgedeckt,  um  den  Regen 
fernzuhalten.  Schließlich  baute  er  noch  eine  umfang- 
reichere Wohnung,  zu  der  zwei  Schlafzimmer  und  ein 
Wohnzimmer,  eine  Küche,  eine  Kapelle,  eine  Biblio- 
thek und  ein  Baderaum  gehörten.  Er  hatte  ein  gemüt- 
lich zurückgesetztes  Bett,  einen  verschiebbaren 
Tisch,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  und  zwei  Feuer- 
stellen. Er  baute  Gleitfenster  in  die  Küche  und  in 
einem  Schlafzimmer  ein  Bildfenster  über  die  halbe 
Wand.  Außerdem  baute  er  eine  „Durchsicht"  oder 
ein  Guckloch  an,  so  daß  er,  wenn  er  jemand  kommen 
hörte,  vorher  sehen  konnte,  wer  es  war. 
Nachdem  Mr.  Forestiere  einige  Zeit  in  seinem  Haus 
gelebt  hatte,  pflanzte  er  auch  Blumen,  Gemüse, 
Sträucher,  Wein  und  Bäume  in  bestimmten  Abstän- 
den seines  unterirdischen  Irrgartens,  wo  sie  die 
nötige  Sonne  und  die  Luft  bekommen  konnten.  Er 
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experimentierte  zu  diesem  Zweck  mit  verschiedenen 
Größen  und  Arten  von  Oberlichtern.  Viele  dieser 
Bäume  wurden  in  Kästen  großgezogen. 
Einige  dieser  Bäume  tragen  merkwürdige  Kombina- 
tionen von  Früchten,  das  Ergebnis  von  Mr.  Forestieres 
Veredelungsexperimenten.  Sein  ,,Baum  im  zweiten 
Stock",  der  sieben  Meter  unter  der  Erde  wächst, 
bringt  sieben  verschiedene  Arten  von  Citrusfrüchten 
hervor:  Navel-  und  Valenciaorangen,  süße  und  saure 
Zitronen,  Mandarinen,  Pampelmusen  und  Chedro 
(eine  in  Sizilien  beheimatete  Frucht).  Weitere  Pflan- 
zen, die  in  diesen  unterirdischen  Gärten  angepflanzt 
worden  sind,  sind  Wein,  wilde  Maulbeere,  chinesische 
Dattel,  Hibiscus,  Rosen,  Dattelpalme,  Avocado, 
Mandel,  Quitte,  Erdbeeren,  Birnen,  Feigen,  Sharon- 
Tulpe  und  Mistel.  Außerdem  gibt  es  noch  einen 
Johannisbeerbaum,  aus  dessen  Bohnen  man  Mehl 
und  Schokolade  herstellen  kann. 
Um  die  richtige  Nahrung  für  seine  Pflanzen  zu  holen, 


fuhr  Mr.  Forestiere  oft  mit  seinem  alten  Ford  an  das 
Bett  von  Seen,  die  120  km  entfernt  lagen,  um  die 
dort  vorhandene  fruchtbare  Lehmerde  zu  holen. 
Wasser  wurde  auf  den  verschiedenen  Ebenen  durch 
einen  Brunnen  und  eine  Pumpe  herbeigeschafft.  Mr. 
Forestiere  hat  sogar  ein  Aquarium  konstruiert,  in  dem 
sich  Goldfische  und  tropische  Fische  halten.  Dieses 
Aquarium  kann  man  von  oben  und  unten  betrachten. 
In  den  letzten  Jahren  hat  der  Mensch  die  Erde  ver- 
lassen und  den  Mond  betreten.  Er  hat  Unterseeboote 
gebaut,  in  denen  man  zeitweilig  unter  dem  Meer  leben 
kann.  Man  hat  auch  eine  Anzahl  von  Science-Fiction- 
Büchern  über  Leute  geschrieben,  die  unter  der  Erde 
gelebt  haben.  Es  ist  aber  wirklich  erstaunlich,  daß 
dieser  begabte  Mann  schon  vor  mehr  als  fünfzig 
Jahren  ein  Haus  gebaut  hat,  in  dem  man  gut  leben 
kann  und  das  so  interessant  und  einzigartig  ist,  daß 
jedes  Jahr  Tausende  von  Besuchern  kommen,  um  die 
Leistung  dieses  Mannes  zu  bewundern. 
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Die  Liebe 

eines 

Propheten 

zu 

seinen  Eltern 

SUSAN  ARRINGTON  MADSEN 


Der  Prophet  Joseph  Smith  wußte,  daß  sein  Leben  in 
Gefahr  war.  Aufgebrachte  Pöbelhaufen  waren  ihm 
überall  hin  gefolgt  und  bedrohten  sein  Leben  und  das 
seiner  Familie.  Im  Herbst  1838  war  er  dann  in  Far 
West,  Missouri,  wieder  verhaftet  worden. 
Während  er  gebunden  und  in  einen  Planwagen  ge- 
stoßen wurde,  bat  er  darum,  sich  von  seiner  Mutter, 
Lucy  Mack  Smith,  verabschieden  zu  dürfen.  Diese 
hatte  in  Tränen  mit  angesehen,  wie  er  fortgeschafft 
wurde.  Die  Beamten  wollten  den  Propheten  nicht  aus 
dem  Wagen  lassen;  darum  rief  er  seiner  Mutter  zu, 
sie  solle  näher  an  den  Wagen  herankommen.  Nach 
verzweifelter  Suche  fand  Joseph  Smith  schließlich 
einen  Schlitz  in  der  Plane  und  reichte  seiner  Mutter  zu 
einem  letzten  Lebewohl  die  Hand.  Die  bloße  Be- 
rührung mit  ihrer  Hand  schien  ihm  wichtig  zu  sein. 
Gleich  danach  fuhr  der  Wagen  schnell  davon,  und 
Joseph  Smith  wurde  zum  Gefängnis  in  Liberty  ge- 
schafft. Dort  wurde  er  sechs  Monate  in  einem 
dunklen,  überfüllten  Kerker  festgehalten. 
Joseph  Smith  hat  immer  eine  große  Liebe  für  seine 
Eltern  empfunden,  und  viele  Begebenheiten  zeigen 
uns,  wie  sehr  er  um  ihr  Wohlergehen  besorgt  war  und 
wie  sehr  er  darauf  bedacht  war,  sie  zu  ehren  und  zu 
achten.  Eine  dieser  Schilderungen  berichtet  von  der 
Zeit,  als  Joseph  sich  als  Junge  einer  Beinoperation 
unterziehen  mußte.  Er  wollte  nicht,  daß  seine  Mutter 
ihn  leiden  sah  oder  sein  Wehklagen  hörte,  und  bat  sie 
deshalb,  während  der  schmerzhaften  Operation  den 


Raum  zu  verlassen.  Außerdem  bat  er  darum,  nicht 
festgebunden  zu  werden,  sondern  sein  Vater  sollte 
ihn  während  der  Operation  in  den  Armen  halten. 
Als  Joseph  Smith  dann  älter  wurde,  verbrachte  er 
viele  Tage  damit,  am  Bett  seiner  Eltern  zu  sitzen  und 
sie  gesund  zu  pflegen.  Jedesmal  wenn  er  umzog, 
sorgte  er  dafür,  daß  in  der  Nähe  seines  Hauses  ein 
Haus  für  seine  Eltern  gebaut  wurde,  damit  er  sie  in 
seiner  Nähe  hatte,  um  sich  bei  ihnen  Rat  holen  zu 
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können  und  um  ihre  Gesellschaft  zu  haben. 
Die  Mutter  schreibt,  wie  froh  der  Prophet  war,  als 
sein  Vater,  Joseph  Smith  sen.,  1830  getauft  wurde: 
„Joseph  stand  am  Ufer,  nahm  seinen  Vater  bei  der 
Hand  und  rief  mit  Freudentränen  aus:  , Gelobt  sei 
Gott,  daß  ich  erleben  darf,  wie  mein  eigener  Vater  in 
der  wahren  Kirche,  in  der  Kirche  Jesu  Christi,  ge- 
tauft wird!'" 
Ein  weiteres  Beispiel,  das  Joseph  Smith'  Liebe  und 


Achtung  für  seinen  Vater  zeigt,  ereignete  sich,  nach- 
dem er  eine  Meinungsverschiedenheit  mit  seinem 
Bruder  William  gehabt  hatte.  Joseph  wollte  sich  bei 
seinem  Vater  Rat  holen,  und  der  Streit  wurde  bei- 
gelegt, als  der  junge  Joseph  gehorsam  den  Rat  seines 
Vaters  befolgte. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  bezeugte  Joseph 
Smith,  was  für  ein  Segen  es  sei,  Eltern  zu  haben, 
,, deren  Jahre  und  Erfahrung  sie  befähigen,  die 
besten  Ratschläge  zu  geben". 

Wenn  wir  am  23.  Dezember  des  Geburtstages  des 
Propheten  Joseph  Smith  gedenken,  dann  ist  es  gut, 
wenn  wir  auch  an  die  große  Liebe  und  Achtung  den- 
ken, die  er  für  seine  Eltern  gehabt  hat.  In  Erwiderung 
seiner  Liebe  und  Achtung  haben  seine  Eltern  ihn  auch 
geliebt  und  haben  ihm  zur  Seite  gestanden.  Seine 
Mutter  und  sein  Vater  waren  die  ersten,  denen  Joseph 
erzählte,  daß  ihm  der  Vater  im  Himmel  und  Jesus 
Christus  in  jenem  Wald  erschienen  waren,  und  die 
dies  glaubten.  Die  Eltern  des  Propheten  waren  auch 
zugegen,  als  am  6.  April  1830  die  Kirche  gegründet 
wurde.  1833  wurde  sein  Vater  zum  ersten  Patriarchen 
der  Kirche  ordiniert,  und  ein  Jahr  später  wurde  er 
einer  der  Assistenten  des  Präsidenten. 
So  groß  war  Joseph  Smith'  Liebe  zu  seinen  Eltern, 
daß  er  in  sein  Tagebuch  schrieb:  „Gesegnet  ist 
meine  Mutter,  denn  ihre  Seele  ist  stets  von  Liebe  er- 
füllt, und  gesegnet  ist  mein  Vater,  denn  die  Hand  des 
Herrn  wird  über  ihm  sein." 
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ÄMMON 


MABEL  JONES  GABBOTT 


Worum  würdet  ihr  bitten,  wenn  ein  mächtiger  König 
zu  euch  sagte:  „Verschone  mein  Leben,  und  ich  will 
dir  geben,  was  immer  du  wünschst,  sogar  die  Hälfte 
meines  Königreiches"? 

Ammon  wußte  genau,  was  er  wollte.  Er  und  Lamoni, 
der  König  des  Landes  Ishmael,  waren  auf  dem  Weg 
ins  Land  Middoni,  wo  Ammons  Brüder  als  Gefangene 
festgehalten  wurden. 

König  Lamoni  wollte,  daß  Ammon  mit  ihm  in  das 
Land  Nephi  ging,  damit  er  ihn  seinem  Vater  vor- 
stellen könne.  Aber  die  Stimme  des  Herrn  erging  an 
Ammon  und  sagte:  „Gehe  nicht  ins  Land  Nephi 
hinauf;  denn  siehe,  der  König  wird  dir  nach  dem 
Leben  trachten;  gehe  jedoch  ins  Land  Middoni;  denn 
siehe,  dein  Bruder  Aaron  und  auch  Muloki  und 
Ammah  sind  im  Gefängnis." 

Darum  sagte  Ammon  zu  Lamoni,  er  könne  nicht  mit 
ihm  ins  Land  Nephi  gehen.  „Meine  Brüder  sind  im 
Gefängnis",  sagte  er.  „Ich  muß  sie  befreien." 
Lamoni  antwortete:  „Ich  weiß,  daß  du  sie  mit  der 
Kraft  des  Herrn  selbst  befreien  könntest.  Aber  ich  will 
mit  dir  gehen,  denn  der  König  des  Landes  Middoni 
ist  ein  Freund  von  mir."  Dann  fragte  er  Ammon: 
„Aber  wer  hat  dir  gesagt,  daß  deine  Brüder  im  Ge- 
fängnis sind?" 

„Niemand",  sagte  Ammon,  „es  sei  denn  Gott  selbst, 
der  mir  gesagt  hat,  ich  solle  nach  Middoni  gehen  und 
sie  befreien." 

Lamoni  befahl  seinen  Dienern,  seine  Pferde  und 
Wagen  bereitzustellen,  und  sie  brachen  auf.  Auf  dem 
Wege  trafen  sie  Lamonis  Vater,  der  der  oberste  König 
über  alle  Länder  war.  Er  war  zornig  auf  Lamoni. 
„Warum  bist  du  nicht  zu  dem  Fest  gekommen,  das 
auch  für  dich  bestimmt  war?"  fragte  er.  „Und  wohin 
gehst  du  mit  diesem  Nephiten?" 
Lamoni  erklärte,  wie  Ammon  an  den  Gewässern  von 
Sebus  seine  Herden  vor  räuberischen  Lamaniten  ge- 
rettet habe;  und  dann  erzählte  er  seinem  Vater,  wie 


er,  Lamoni,  und  sein  Volk  das  Wort  Gottes  empfan- 
gen hätten  und  getauft  worden  seien. 
Lamonis  Vater  war  ganz  außer  sich  vor  Zorn.  Er  sagte, 
daß  Ammon  ein  Dieb  und  ein  Lügner  sei,  und  er  be- 
fahl Lamoni,  Ammon  mit  dem  Schwert  zu  erschlagen. 
Zwar  tat  es  Lamoni  leid,  daß  er  seinem  Vater  nicht 
gehorchen  konnte,  aber  er  sagte:  „Ich  werde  Ammon 
nicht  erschlagen,  und  ich  will  mithelfen,  seine  Brüder 
aus  dem  Gefängnis  zu  befreien,  denn  ich  weiß,  daß 
sie  gerechte  Männer  und  heilige  Propheten  des 
wahren  Gottes  sind." 

Ammon  konnte  sehen,  daß  Lamonis  Vater  bei  diesen 
Worten  noch  wütender  wurde.  Der  alte  König  zog  sein 
Schwert  und  wollte  Lamoni  und  Ammon  töten.  Aber 
Ammon  widerstand  seinen  Schlägen.  Er  schlug  dem 
alten  König  das  Schwert  aus  der  Hand  und  bald  war 
dieser  seiner  Gnade  ausgeliefert.  Als  der  König  er- 
kannte, daß  Ammon  ihn  erschlagen  konnte,  begann 
er  zu  bitten:  „Verschone  mein  Leben,  dann  werde 
ich  dir  alles  gewähren,  was  du  bitten  wirst,  selbst 
die  Hälfte  meines  Königreiches." 
Ammon  antwortete:  „Gewähre  mir  als  erstes,  daß 
meine  Brüder  aus  dem  Gefängnis  geholt  werden.  Und 
dann  sei  nicht  zornig  auf  deinen  Sohn,  König  Lamoni, 
sondern  erlaube  ihm,  sein  Reich  so  zu  regieren,  wie 
eres  für  sein  Volk  am  besten  hält." 
Der  alte  König  war  ganz  überrascht,  daß  Ammon 
nichts  für  sich  selbst  erbat.  Er  freute  sich,  daß 
Ammon  sein  Leben  verschont  hatte;  er  war  auch  er- 
freut, daß  dieser  starke  und  mächtige  Mann  große 
Liebe  für  Lamoni  empfand.  Ammons  Wünsche  wur- 
den erfüllt.  Dann  sagte  der  alte  König:  „Wenn  du 
deine  Brüder  gerettet  hast,  dann  besuche  mich  bitte, 
denn  ich  möchte  mehr  über  deine  Worte  erfahren." 
Ammons  Selbstlosigkeit  und  sein  Mut  hatten  seinen 
Freund  und  seine  Brüder  gerettet,  und  ihm  wurde 
eine  weitere  Tür  für  die  Missionsarbeit  auf  getan. 
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brachte  Lehi  mehrere  Brandopfer  dar.  Hier  hatte  er  den 
Traum  von  der  eisernen  Stange  und  dem  Kommen  des 
Messias.  Hier  hatte  auch  Nephi  seine  Vision  vom  sterb- 
lichen Leben  Christi  und  von  .seiner  Mission  mit  seinen 
Aposteln,  von  der  Überfahrt  des  Christoph  Kolumbus  nach 
Amerika,  von  seinem  eigenen  Volk  unter  der  großen  nicht- 
jüdischen Nation  im  verheißenen  Land  und  von  der  Wieder- 
herstellung der  Kirche  in  den  Letzten  Tagen.  Hier  hat 
Nephi  das  Gleichnis  von  dem  edlen  und  wilden  Ölbaum 
erklärt.  Hier  können  sie  mit  der  jahreszeitlichen  Arbeit  der 
Pflanzung  und  der  Ernte  von  Feldfrüchten  beschäftigt  ge- 
wesen sein.  Außerdem  wird  es  hier  die  große  Feier  von 
fünf  Wüstenhochzeiten  gegeben  haben.  Dies  war  auch 
der  Ort,  wo  zum  großen  Erstaunen  der  Gruppe  eines  Tages 
der  Liahona  vor  Lehis  Zelt  lag,  der  ihnen  Weisung  geben 
und  sie  zu  ihrem  unbekannten  Ziel  führen  sollte. 
Allein  die  Tatsache,  daß  selbst  in  Lehis  Zeit  schon  eine 
jahrhundertalte  Weihrauchstraße  bestanden  hat,  bedeutet 
nicht,  daß  Lehi  wußte,  wie  weit  er  auf  ihr  ziehen  sollte 
oder  wo  er  von  dem  häufiger  benutzten  Teil  der  Straße 
abweichen  und  dem  weniger  begangenen  Teil  folgen 
sollte.  Lehi  brauchte  also  den  Liahona  tatsächlich.  Natür- 
lich wurde  der  Liahona  Lehis  Familie  ebenso  zur  spiri- 
tuellen Führung  wie  auch  zur  Richtungsweisung  auf  ihrer 
Wanderung  gegeben  und  von  ihr  benutzt.  Der  Liahona 
funktionierte  nur,  wenn  sie  rechtschaffen  waren.  Weiger- 
ten sie  sich,  Buße  zu  tun,  so  verloren  sie  physisch  wie 
spirituell  ihre  Richtung.  Die  Analogie  ist  sehr  lehrreich. 
In  der  näheren  Umgebung  von  AI  Beda  gibt  es  viele  schöne 
Berge,  auf  die  Nephi  entrückt  worden  sein  kann  und  wo 
er  seine  anschauliche  und  detaillierte  Vision  von  der  Mis- 
sion des  Heilands  gehabt  und  die  wichtigen  historischen 
Ereignisse  bis  zum  Ende  der  Zeit  geschaut  hat.  (Siehe 
1.  Nephi  11-14.)  Der  höchste  benachbarte  Berg  liegt  34 
km  nordöstlich  von  AI  Beda.  Er  heißt  Jobal  AI  Lawz  und 
erhebt  sich  2550  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Vater  Lehi  benannte  den  Fluß,  der  in  ihrer  Sichtweite  ver- 
lief, nach  seinem  ältesten  Sohn  Laman.  Nephi  schreibt 
bewußt,  daß  Lehi  den  Fluß  gleichnishaft  auf  seinen  Sohn 
bezogen  hat,  als  er  „sah,  daß  sich  die  Wasser  des  Flusses 
in  das  Becken  des  Roten  Meeres  ergossen"  (1 .  Nephi  2:9). 
Vielleicht  deutet  das  darauf  hin,  daß  Lehi  von  seinem 
Lager  aus  nicht  sehen  konnte,  daß  die  Wasser  sich  in  das 
Rote  Meer  ergossen.  AI  Beda  liegt  ungefähr  34  km  nördlich 
des  Punktes,  wo  das  Wadi  sich  in  das  Rote  Meer  entleert. 
Lehi  beschreibt  das  Tal  Lemuel  als  ,,fest,  standhaft  und 
unwandelbar"  (1.  Nephi  2:10).  Auch  heute  sieht  das  Wadi 
El  Afal  genau  so  aus,  das  sandige  Tal  von  Bergen  fest 
eingeschlossen. 

Darüber  haben  wir  uns  sehr  gefreut.  Wir  hatten  einen  Ort 
gefunden,  der  sehr  gut  als  Tal  Lemuel  in  Frage  kommt. 
Im  Wadi  El  Afal  in  der  Nähe  der  Oase  AI  Beda  in  Saudi- 
Arabien  verspürten  wir  einen  besonderen  Geist. 

Zelte 

Nun  versuchten  wir  uns  die  Einzelheiten  dieses  Lagers 
vorzustellen,   wo   Lehi   nach   unseren   Schätzungen   etwa 


drei  Jahre  verbracht  haben  kann.  Das  Deutlichste  in  un- 
serer Vorstellung  waren  die  Zelte.  Nachdem  Ishmaels  Fa- 
milie sich  der  Gruppe  angeschlossen  hatte,  konnten  es  bis 
zu  neun  Zelte  gewesen  sein,  nämlich  je  eins  für  die  einzel- 
nen Familien.  Wenn  die  Zelte,  die  wir  auf  der  ganzen  ara- 
bischen Halbinsel  aufgeschlagen  sahen,  genau  so  aus- 
sahen wie  die,  die  die  Bewohner  seit  Jahrhunderten  dort 
benutzen,  konnten  wir  uns  eine  ziemlich  gute  Vorstellung 
von  Lehis  Zelten  machen.  Tatsächlich  ist  das  keine  un- 
gerechtfertigte Annahme,  denn  die  Historiker  sagen,  daß 
das  ,,Beit  Shaar"  (,,Haus  aus  Haaren")  sich  im  Laufe  der 
Zeit  kaum  geändert  hat. 

Im  Alten  Testament  werden  Zelte  als  „schwarz"  beschrie- 
ben. Sie  waren  aus  Ziegenhaaren  und  hatten  Unterteilun- 
gen oder  „Teppiche"  (2.  Mose  36:14)  und  „eine  Decke  .  .  . 
für  den  Eingang  des  Zeltes"  (2.  Mose  26:36). 
Die  Häuser  aus  Haaren,  die  wir  besuchten  und  näher  be- 
trachteten, waren  länglich  und  hatten  ein  langes  aufge- 
spanntes Dach  mit  herabfallenden  Enden.  Die  kleinsten 
Zelte  hatten  neun  Pfosten,  die  drei  größten  im  Mittelteil 
und  je  drei  kürzere  an  den  beiden  Seiten.  Halteseile, 
ebenfalls  handgeflochten  aus  Ziegenhaar,  verbanden  das 
Zelt  draußen  mit  Pflöcken,  die  in  die  Erde  getrieben  wur- 
den. (Siehe  Richter  4:21 .)  Jedes  Zelt  wird  der  Länge  nach 
durch  einen  Vorhang  oder  mehrere  Vorhänge  in  zwei  oder 
mehr  Hauptteile  unterteilt  —  mindestens  ein  Teil  für  die 
Männer  und  ein  Teil  für  die  Frauen  und  Kinder.  (Eine 
ähnliche  Beschreibung  finden  wir  bei  Whiting,  Seite  65, 
66.) 

Wir  wissen  nichts  darüber,  ob  Lehis  Zelte  die  Wohlhaben- 
heit seines  Besitzes  widergespiegelt  haben  oder  ob  er  be- 
wußt gewöhnliche  schwarze  Zelte  benutzt  hat. 
Von  einem  Kamel  kann  man  etwa  zehn  Pfund  Haare  im 
Jahr  gewinnen,  von  einer  Ziege  weniger.  Das  Haar  wird 
mit  Handspindeln  zu  starken  Fäden  gesponnen.  Aus  den 
Fäden  kann  man  dann  ein  teppichdickes  Gewebe  herstel- 
len, sehr  schwer  und  stark,  aber  auch  sehr  kratzig  und 
rauh. 

Das  „Hausaus  Haar"  bietet  im  heißen  Sommer  kühlenden 
Schatten;  bindet  man  jedoch  die  Seitenplanen  fest,  ist 
es  im  Winter  auch  warm.  Die  Zelte  sind  schwer,  und  ob- 
wohl sie  transportabel  sind,  ist  es  offensichtlich,  daß 
Vater  Lehi  Packtiere  gebraucht  hat,  um  sie  zu  transportie- 
ren. Das  durchschnittliche  Beduinenzelt  ist  etwa  neun 
Meter  lang  und  halb  so  breit.  (Siehe  Whiting,  Seite  66.) 
Ein  Kamel  kann  ein  kleines  Zelt  tragen;  ein  weiteres  Tier 
trägt  die  Zeltpfähle,  wobei  ein  Ende  der  Pfähle  gewöhnlich 
im  Sand  nachschleift.  Die  Zelte  der  Stammeshäuptlinge 
entsprechen  in  ihrer  Größe  ihrer  Wohlhabenheit,  aber  sie 
sind  aus  dem  gleichen  Material  und  in  der  gleichen  Art 
und  Weise  gefertigt,  und  zwar  in  Abschnitten  mit  Tressen, 
die  sie  miteinander  verbinden,  jeder  Abschnitt  als  Ladung 
für  ein  einzelnes  Tier  gedacht. 

Lehi  muß  an  einigen  Orten  mehrere  Jahre  verbracht  haben. 
Anders  ist  es  nicht  zu  erklären,  daß  seine  Reise  durch  die 
Wildnis  insgesamt  acht  Jahre  gedauert  hat.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  eins  dieser  länger  dauernden  Lager 
das  im  Tal  Lemuel  war,  wo  sie  vielleicht  auch  den  Boden 
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bebaut  und  geerntet  haben.  Lehi  nahm  zwar  Vorräte  mit, 
als  er  Jerusalem  verließ,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  er  eine  sehr  große  Menge  und  sehr  viele  verschiedene 
Vorräte  mitnahm.  Nephi  erläutert,  daß  sie,  nachdem  sie 
„in  einem  Zelt"  (1 .  Nephi  16:6)  gewohnt  und  sich  „In  der 
Wildnis"  im  Tal  Lemuel  (1 .  Nephi  8:2)  aufgehalten  hatten, 
„jegliche  Art  Samen  gesammelt  (hatten),  sowohl  Getreide 
jeglicher  Art  wie  auch  Samen  von  jeglicher  Frucht" 
(1.  Nephi  8:1).  Weizen  und  Gerste  waren  unter  Nephis 
Nachkommen  gut  bekannt.  (Siehe  Mosiah  9:9.)  Vielleicht 
ist  das  das  „Getreide  jeglicher  Art",  von  dem  Nephi  hier 
spricht.  Das  Buch  Mormon  spricht  auch  von  Wein,  Oliven 
und  Feigen  als  Früchten,  die  die  Bewohner  Amerikas 
kannten.  (Siehe  1 .  Nephi  10:12;  3.  Nephi  14:16.)  Weitere 
Früchte,  die  zu  Lehis  Zeit  im  Nahen  Osten  zwar  in  großen 
Mengen  angebaut  wurden,  aber  nicht  im  Buch  Mormon  er- 
wähnt werden,  sind  Datteln,  Kokosnüsse  und  Granatäpfel. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Lehis  Gruppe  so  viele 
dieser  Pflanzen  und  Früchte  wie  möglich  entweder  anbau- 
ten oder  kauften,  während  sie  im  Tal  Lemuel  lebte.  Da  sie 
aus  einem  landwirtschaftlichen  Gebiet  kamen  und  da  es 
einen  Fluß  gab  (der,  wenn  auch  nur  zeitweilig,  ihre  Pflan- 
zen bewässern  konnte),  haben  sie  sehr  wahrscheinlich 
selbst  Feldfrüchte  angebaut  und  in  dieser  Zeit  wahrschein- 
lich eine  recht  abwechslungsreiche  Nahrung  gehabt. 


ohne  Familie  war,  wurde  bei  den  Verhandlungen  wahr- 
scheinlich auch  als  Sohn  verhandelt,  da  Nephi  ihm  ver- 
sprochen hatte,  daß  er  „einer  der  (ihren.)  sein"  sollte 
(1.  Nephi  4:34). 

Nach  israelitischem  Brauch  folgte  dann,  nachdem  man 
sich  geeinigt  hatte,  die  Verlobung,  in  diesem  Fall  waren 
es  fünf.  Eine  Verlobung  begann  im  allgemeinen,  wenn  der 
Bräutigam  dem  Vater  der  Braut  als  Entschädigung  für  den 
Verlust  seiner  Tochter  die  Mitgift  bezahlte.  Die  Verlobung 
endete  mit  der  Hochzeit  und  dauerte  selten  länger  als  ein 
Jahr.  Während  der  Verlobung  nannte  man  ihn  schon 
„Ehemann"  und  sie  „Ehefrau",  und  man  setzte  still- 
schweigend voraus,  daß  zu  der  Verlobung  das  Treue- 
bündnis gehörte. 

Die  Ehe  verlangte  in  alttestamentarischen  Zeiten  keine 
staatliche  oder  religiöse  Sanktion.  Es  war  eine  Familien- 
angelegenheit, die  aus  einem  öffentlichen  Treuebekennt- 
nis und  der  Anerkennung  der  Ehe  durch  dieguten  Wünsche 
der  Familie  und  der  Freunde  bestand.  Normaler  Bestand- 
teil der  Hochzeit  war  ein  Fest,  das  manchmal  eine  Woche 
dauerte.  Es  gab  Umzüge,  Musik  und  Tanz.  Wenn  man  die 
Möglichkeit  in  Betracht  zieht,  daß  alle  fünf  Hochzeiten 
gleichzeitig  stattgefunden  haben,  müssen  die  Feierlich- 
keiten ziemlich  aufwendig  gewesen  sein,  und  vielleicht 
waren  auch  die  Nomaden  der  Umgebung  zu  den  Festlich- 
keiten eingeladen. 


Eheschließungen 

Neben  diesen  täglichen  Aufgaben  wissen  wirvon  fünf  freu- 
digen Anlässen,  die  in  diesem  Tal  stattgefunden  haben  — 
fünf  Eheschließungen.  Kein  Ereignis  im  Leben  der  Semi- 
ten wird  von  einer  Familie  mehr  gefeiert  oder  von  einer 
Tochter  mit  größerer  Erwartung  entgegengesehen  als  die 
Eheschließung.  Das  ist  der  eine  Tag  im  Leben  der  Frau, 
wo  ihre  Stellung  die  des  Mannes  überragt.  In  der  Wüste 
sind  die  Vorbereitungen  für  eine  Eheschließung  sehr  kom- 
pliziert, da  nicht  nur  die  Aussteuer  aufgebracht,  sondern 
auch  ein  Zelt  für  die  Neuvermählten  angefertigt  werden 
muß.  Es  war  Brauch,  daß  die  ganze  Nachbarschaft  zu  den 
Festlichkeiten  eingeladen  werden  mußte.  Hätte  man  das 
nicht  getan,  wäre  es  keine  akzeptable  Eheschließung  ge- 
wesen. 

Lehis  vier  Söhne  und  Zoram,  der  frühere  Knecht  Labans, 
sollten  also  vermählt  werden.  Glücklicherweise  gab  es  in 
Ishmaels  Familie  genau  die  richtige  Zahl  von  Töchtern. 
Es  ist  sehr  ungewöhnlich,  daß  Ishmael  fünf  Töchter  gehabt 
hat,  die  alt  genug  waren,  um  verheiratet  zu  werden;  viele 
Mädchen  wurden  schon  als  Kinder  verlobt  und  dann  mit 
dreizehn  Jahren  verheiratet.  Noch  ungewöhnlicher  ist,  daß 
eine  dieser  Töchter,  die  älteste,  bereit  war,  einen  früheren 
Leibeigenen,  Zoram,  zu  heiraten.  Im  alten  Israel  war  es 
Brauch,  daß  der  Vater  oder  ein  Blutsverwandter  eines  jun- 
gen Mannes  die  Frau  auswählte  und  die  Vorbereitungen 
für  die  Ehe  traf.  Zweifellos  hat  Lehi  für  seine  vier  Söhne 
mit  Ishmael  verhandelt,  auch  wenn  diese  „Verhandlun- 
gen" vielleicht  bloße  Formalitäten  gewesen  sind,  die  auf 
vorherigen  Vereinbarungen  beruht  haben.  Über  Zoram,  der 


Der  Zug  nach  Süden 

Nachdem  Lehi  alles  vollbracht  hatte,  was  im  Lager  Le- 
muel notwendig  war,  fand  er  vor  der  Tür  seines  Zeltes 
„eine  seltsam  gefertigte  Kugel  aus  feinem  Messing".  In 
der  Kugel  waren  zwei  Spindeln,  die  den  Weg  zeigten,  den 
sie  in  der  Wildnis  einschlagen  sollten.  (Siehe  1.  Nephi 
16:10.)  Der  Liahona  wird  an  mindestens  fünf  verschie- 
denen Stellen  im  Buch  Mormon  „Kompaß"  genannt  (Alma 
37:38,  43,  44;  2.  Nephi  5:12;  1.  Nephi  18:12),  aber  er 
funktionierte  nur  gemäß  der  Aufmerksamkeit  und  dem 
Glauben,  den  sie  ihm  schenkten  (1.  Nephi  16:28),  nicht 
gemäß  den  Magnetfeldern  der  Erde.  Es  stand  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  darauf  geschrieben.  (Siehe  z.  B.  1 .  Nephi 
16:26,  27,  29.) 

Wir  hatten  uns  in  Salt  Lake  City  die  Karten  genau  ange- 
sehen und  uns  gefragt,  warum  der  Herr  Lehi  den  Liahona 
an  dieser  Stelle  gegeben  hatte,  wo  sie  doch  nur  der  klar 
gekennzeichneten  Weihrauchstraße  zu  folgen  brauchten. 
Die  genaue  Betrachtung  der  heiligen  Schrift  zusammen  mit 
der  Landschaft  gab  uns  aber  ein  paar  Vorstellungen : 

1.  Daß  der  Liahona  „den  Weg  (zeigte),  den  (sie)  in  der 
Wildnis  einschlagen  sollten"  (1.  Nephi  16:10),  war  ein 
Hinweis  für  Lehis  Gruppe,  daß  sie  weiterhin  in  süd-süd- 
östlicher  Richtung  ziehen  und  nicht  etwa  an  dieser  Stelle 
das  Meer  überqueren  oder  nach  Osten  in  die  Berge  ziehen 
sollten.  Diese  Richtung  stimmte  mit  der  relativ  sicheren 
Weihrauchstraße  überein. 

2.  Diese  „Straße"  war  jedoch  so  breit  wie  die  Küsten- 
ebene —  fast  bis  zu  80  km  an  der  breitesten  Stelle.  Kara- 
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wanen,  die  Futter  für  die  Kamele  brauchten,  würden  natür- 
lich die  ganze  Breite  nutzen.  Etwas  weiter  südlich  hinter 
Shazer  —  schreibt  Nephi  im  einzelnen  — ,  daß  der  Liahona 
ihnen  den  Weg  ,,in  den  fruchtbarsten  Gegenden  der  Wild- 
nis" (1 .  Nephi  16:14)  zeigte,  möglicherweise  zu  Grasstop- 
peln, die  vom  Regen  oder  Tau  benetzt  wurden,  und  zu  den 
ergiebigeren  oder  weniger  benutzten  Wasserstellen. 

3.  Der  Liahona  wurde  ein  lebenswichtiges  Instrument,  als 
Nephi  mit  seinem  neu  angefertigten  hölzernen  Bogen  wis- 
sen wollte,  wohin  ergehen  sollte,  um  Nahrung  zu  erhalten. 
Die  Kugel  zeigte  ihm  den  Weg  „auf  die  Spitze  des  Berges", 
wo  erauch  tatsächlich  Wild  fand  (1.  Nephi  16:30,  31). 

4.  Nephi  erwähnt  dann  nicht  weiter,  welche  Richtung  der 
Liahona  sie  wies,  als  sie  ihren  Zug  fortsetzten,  aber  mit 
Sicherheit  war  es  auf  den  Liahona  zurückzuführen,  warum 
sie  „ungefähr  in  derselben  Richtung  wie  am  Anfang" 
weiterzogen  (1.  Nephi  16:33). 

5.  Weiter  südlich  und  östlich  mußten  sie  sich  entscheiden, 
welche  Route  sie  einschlagen  wollten,  da  sich  die  Weih- 
rauchstraße hier  teilte;  der  eine  Weg  führte  in  südliche 
Richtung  in  ein  relativ  dicht  besiedeltes  Gebiet,  der  andere 
in  östliche  Richtung  auf  eine  schwierigere  Route.  Wieder 
war  es  wahrscheinlich  der  Liahona,  der  ihnen  anzeigte, 
daß  sie  nach  Osten  gehen  sollten. 

Nach  den  ersten  Weisungen,  die  ihnen  der  Liahona  gab, 
befahl  Lehi,  das  Lager  im  Tal  Lemuel  abzubrechen.  Die 
Gruppe  überquerte  den  Fluß  Laman  und  ging  dann  „vier 
Tage  lang  in  fast  südöstlicher  Richtung"  bis  zu  einem  Ort, 
den  sie  Shazer  nannten  (1 .  Nephi  16:13).  Wir  haben  aus- 
gerechnet, daß  sie  bei  diesem  Teil  der  Wanderung  den 
Fluß  entlang  bis  zum  Roten  Meer  und  dann  weiter  den 
Tihama  entlang  gezogen  sind.  Wenn  wir  die  115  km  von 
Akaba  nach  AI  Beda  als  die  dreitägige  Reise  in  die  Wild- 
nis betrachten  (38  km  pro  Tag),  dann  wäre  eine  viertägige 
Wanderung  etwa  154  km  weit.  Damit  wäre  die  Gruppe  etwa 
bis  zum  Wadi  AI  Azlan  gekommen,  einer  schon  seit  alten 
Zeiten  wichtigen  und  großen  Oase  in  der  Küstenebene  des 
Roten  Meeres,  die  mit  dem  Ort  Shazer  identisch  sein 
könnte.  Das  Gebiet  ist  heute  eine  Fläche  von  unfrucht- 
barem Sand  mit  sanftansteigenden  Bergen  im  Osten  und 
dem  leuchtenden  Blau  des  Roten  Meeres  im  Westen. 
Diese  Route  ist  die  alte  Weihrauchstraße  entlang  der 
Küste,  sie  ist  also  für  Stadtbewohner  nicht  zu  schwierig 
gewesen. 

Entlang  dieser  Strecke  der  Küstenebene  hätte  eine  Kara- 
wane nicht  landeinwärts  ziehen  können,  da  nur  entlang 
der  Küste  des  Roten  Meeres  eine  Kette  von  Wasserstellen 
verläuft.  Die  ganze  Küste  entlang  hatten  wir  Brunnen  ge- 
sehen, die  sehr  mühsam  mit  der  Hand  ausgegraben  und 
mit  Steinen  eingemauert  waren.  Da  das  Wasser  so  rar  ist, 
ist  es  in  der  Wüste  Brauch,  es  als  Gabe  Gottes  zu  betrach- 
ten, nicht  als  etwas,  was  man  besitzen  und  horten  soll, 
sondern  als  etwas,  woran  man  sich  erfreut  und  was  man 
freigebig  mit  den  Gästen  teilt.  In  der  Wüste  ist  das  Wasser 
Leben;  ohne  Wasser  für  seine  Familie  und  seine  Tiere 
wäre  Lehi  nicht  weit  gekommen. 

Karten  des  saudi-arabischen  Ministeriums  für  Boden- 
schätze, die  die  Route  zeigen,  der  Lehi  gefolgt  sein  kann, 


Hier  in  dem  Gebiet  um  Abha,  wo  Lehi  wahrscheinlich  nach  Osten  abbog,  trifft  der 
Reisende  auf  viele  solcher  steilen  Berge  —  ein  äußerst  schwierig  zu  bereisendes 
Gebiet,  das  „viele Trübsale  in  derWildnis"  verursacht  haben  könnte  (siehe  1 .  Nephi 
17:1).  Dieses  enge  Wadi  ist  eine  der  alten  Routen,  die  sich  vom  Roten  Meer  bis  zur 
arabischen  Hochebene  hochschlängeln. 

zeigen  118  alte  Brunnen  oder  Quellen  über  die  ganze  Ent- 
fernung. Diese  Karten  unterscheiden  zwischen  gegrabenen 
Brunnen,  die  in  einigen  Fällen  über  Jahrtausende  zurück- 
gehen, und  gebohrten  Quellen,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten entstanden  sind.  Wenn  wir  davon  ausgehen,  daß 
die  alten  gegrabenen  Brunnen  entlang  der  Route  in  etwa 
die  gleichen  sind  wie  zur  Zeit  Lehis,  entdecken  wir,  daß 
die  durchschnittliche  Entfernung  zwischen  zwei  dieser 
Wasserstellen  29  km  beträgt.  Die  längste  wasserlose 
Strecke  ist  dabei  106  km  lang.  Die  Karten  zeigen  uns  fer- 
ner zwei  Abschnitte  zwischen  Akaba  und  Salala,  wo  das 
Wasser  so  rar  ist,  daß  jedes  Reisen  beschwerlich  wird. 
Der  erste  Abschnitt  ist  der  zwischen  Jidda  in  Saudi-Ara- 
bien und  AI  Qunfudha,  was  möglicherweise  identisch 
ist  mit  dem  Lager  Lehis  in  Nahom,  wo  Ishmael  gestorben 
ist.  Hier  liegen  die  Wasserstellen  durchschnittlich  38  km 
auseinander.  Der  zweite  sehr  sandige  Abschnitt  erscheint 
auf  der  östlichen  Abzweigung  der  Strecke,  die  von  Najran 
(in  der  Nähe  von  Nahom)  in  Saudi-Arabien  nach  Salala  in 
Oman  verläuft,  wo  man  im  Durchschnitt  nur  alle  42  km 
Wasser  findet.  Interessant  ist  in  diesem  Zusammenhang 
auch,  daß  diese  beiden  Abschnitte  des  Zuges  auch  der 
Gruppe  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  wie 
Nephi  berichtet  (1 .  Nephi  16:20;  17:1). 


Der  zerbrochene  Bogen 

Im  Buch  Mormon  wird  berichtet,  daß  Nephi  und  seine  Brü- 
der mit  Pfeil  und  Bogen  und  mit  Steinschleudern  Wild 
erlegt  haben  (1.  Nephi  16:23).  Ein  ortsansässiger  Führer 
erzählte  uns,  daß  er  als  junger  Mann,  nur  weil  er  gerne 
gejagt  habe,  Hunderte  von  Gazellen  geschossen  hat.  Er 
sagte  uns,  daß  es  in  den  Bergen  Wildesel,  Gazellen,  Spieß- 
böcke, Steinböcke,  Rehe^,  Tauben,  Rebhühner,  wilde 
Kühe  und  Hasen  gebe  und  domestizierte  Tiere  wie  Ziegen, 
Pferde,  Esel,  Kamele  und  Hunde.  Die  Hunde  sind  im 
allgemeinen  schnelle  Windhunde,  die  darauf  abgerichtet 
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sind,  Hasen  zu  fangen.  Sie  heißen  Salukis  und  sind  bei 
den  Nomaden  sehr  beliebt;  fast  jede  Familie  hat  einen 
solchen  Hund.  Es  gibt  noch  viele  andere  Tiere,  die  Lehis 
Gruppe  wahrscheinlich  nicht  gegessen  hätte,  die  aber 
auch  zu  der  örtlichen  Fauna  gehören:  Wölfe,  Scha- 
kale, Eulen  und  Schlangen.  Heuschrecken,  die  nach  jüdi- 
schen Speisevorschriften  gegessen  werden  durften 
(3.  Mose  11  :21 ,  22),  sind  in  diesem  Gebiet  auch  zu  finden. 
Die  Beduinen  betrachten  sie  als  Delikatesse  und  trocknen 
und  lagern  sie,  so  daß  sie  sie  das  ganze  Jahre  über  essen 
können;  auch  die  Hunde  fressen  sie  gerne.  Die  „Heu- 
schreckensaison", die  nur  alle  paar  Jahre  einmal  vor- 
kommt, ist  für  die  Wüstenbewohner  eine  Art  kleineres 
Erntedankfest  (William  Tracy,  ,,A  Talk  with  Violet  Dick- 
son",  Aramco  World  Magazine,  Nov.-Dez.  1972,  23:17). 
Als  wir  in  der  Nähe  des  heutigen  Jidda  an  der  Küste  des 
Roten  Meeres  entlangreisten,  wurde  uns  bewußt,  wie 
Nephis  Bogen  aus  Stahl  gebrochen  sein  könnte  und  wie 
die  hölzernen  Bogen  seiner  Brüder  ihre  Spannkraft  ver- 
loren haben  können.  (In  der  Bibel  finden  wir  Hinweise 
auf  stählerne  Bogen  in  2.  Samuel  22:35,  Psalm  18:34, 
Hiob  20:24.)  Der  Vorfall  mit  dem  zerbrochenen  Bogen  er- 
eignete sich,  nachdem  sie  „viele  Tage  lang"  dahingezogen 
waren  (Nephi  wiederholt  das  zweimal,  1.  Ne.  16:15  und 
16:17)  und  dann  das  Lager  aufgeschlagen  hatten,  um  sich 
eine  Weile  auszuruhen.  Das  ist  ganz  natürlich  für  eine 
Gruppe,  deren  Reisegeschwindigkeit  durch  die  Frauen  und 
Kinder  bestimmt  wurde.  Da  Nephi  sagt,  daß  sie  wiederum 
,, viele  Tage  lang"  (V.  33)  dahinzogen,  nachdem  sie  dieses 
Lager,  wo  der  Bogen  zerbrochen  war,  verlassen  hatten, 
kann  es  ungefähr  auf  halbem  Wege  zwischen  Shazer  und 
Nahom  gewesen  sein.  Danach  kann  sich  dieser  Vorfall 
etwa  in  der  Nähe  von  Jidda  abgespielt  haben,  wo  das 
Wetter  eine  erbarmungslose  Kombination  von  Hitze, 
Feuchtigkeit,  Sand  und  Salz  ist  —eine  Kraft,  die  stark  ge- 
nug ist,  um  Stahl  zu  zerstören!  Wir  waren  wirklich  verblüfft, 
an  den  Kotflügeln  von  Autos  Löcher  zu  sehen,  die  sich 
innerhalb  weniger  Monate  dort  hindurchgefressen  hatten. 
Von  März  bis  November  ist  die  Hitze  erbarmungslos.  Selbst 
Ende  Januar  bleibt  die  Temperatur  bei  29°  Celsius.  Die 
Luftfeuchtigkeit  ist  im  Jahresdurchschnitt  60  %,  und  in 
der  feuchteren  Zeit  eines  Fünfzehn-Jahresrhythmus  steigt 
die  Luftfeuchtigkeit  im  Jahresdurchschnitt  oft  auf  92  %. 
Solche  Witterungsverhältnisse  kann  unlackiertes  Metall 
einfach  nicht  überdauern.  Wir  haben  im  dortigen  Bauwe- 
sen und  auf  den  Schiffsdocks  auch  sehr  wenig  Metall 
gesehen. 

Könntedasauchmit  Nephis  Bogen  passiert  sein?Vom  Rost 
angefressen,  hätte  er  in  seinen  Händen  zerbrechen  kön- 
nen, wenn  er  ihn  bis  zum  Äußersten  anspannte.  Das  Klima 
würde  auch  erklären,  warum  die  Bogen  seiner  Brüder  zur 
gleichen  Zeit  ihre  Spannkraft  verloren  haben.  Wenn  es  höl- 
zerne Bogen  waren,  wären  sie  in  dem  trockenen  Gebiet 
um  Jerusalem  dehnbar  und  stark  geblieben;  aber  nach 
mehreren  Jahren  in  dem  feuchten  Klima  entlang  der  Kü- 
stenebene des  Roten  Meeres  hätten  sie  unweigerlich 
Feuchtigkeit  aufgenommen,  bis  sie  so  zerbrechlich  wie 
junge  Schößlinge  waren.  Bekannte  haben  uns  auch  tat- 


Die  Schiffswerften  von  Jidda.  Dieses  riesige  Dhau  (arabisches  Segelschiff)  wird  aus 
Holzplanken  gebaut,  die  an  einem  Holzgerippe  befestigt  werden.  Es  werden  dabei 
nur  Handwerkzeuge  verwendet  und  der  Schiffsbauer  hat  den  Bauplan  in  seinem 
Kopf.  Schiffe  in  dieser  Größe  haben  früher  Reisen  nach  China,  Sansibar  und  Indien 
unternommen. 


Ein  mit  Steinen  eingefaßter  Brunnen  in  Saudi-Arabien.  Wasser  zählt  zum  Lebens- 
notwendigsten in  der  Wüste;  wo  es  Wasser  gibt,  lassen  sich  die  Menschen  nieder. 
Wo  es  kein  Wasser  gibt,  ist  es  unmöglich,  eine  Siedlung  zu  gründen,  und  auch 
die  Reise  tritt  dann  in  ein  gefährliches  Stadium.  Die  Beduinen  ziehen  von  Wasser- 
stelle zu  Wasserstelle,  wie  es  wahrscheinlich  auch  Lehi  getan  hat. 
Unten  rechts: 

Gravierungen  zieren  viele  Felsblöcke  entlang  der  alten  Weihrauchstraße.  Müde 
Kameltreiber  haben  über  Jahrhunderte  hinweg  eine  deutliche  Spur  hinterlassen,  die 
den  Archäologen  heute  hilft,  die  alten  Handelsstraßen  zu  erforschen. 

sächlich  gesagt,  daß  sie  mit  hölzernen  Gegenständen  ähn- 
liche Erfahrungen  gemacht  hätten. 

Das  war  also  das  Problem,  vor  dem  Nephi  gestanden  hat, 
aber  er  berichtet,  daß  er  Holz  fand,  um  einen  neuen  Bogen 
anzufertigen  (1.  Ne.  16:23).  Unser  Freund,  der  Archäologe 
Salim  Saad,  hat  uns  mit  Überzeugung  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Holz  des  Granatapfelbaumes,  der  im  Gebiet  von 
Jidda  wächst,  einen  guten  Bogen  abgeben  würde.  Diese 
Bäume  wachsen  im  ganzen  Nahen  Osten,  sogar  in  Brack- 
wasser. Der  Granatapfelbaum  hat  ein  relativ  gerades  und 
festes  Holz,  das  bemerkenswert  biegsam  und  zugleich 
stark  ist. 

Zu  Lehis  Zeit  war  Jidda  vielleicht  nur  ein  kleines  Dorf; 
heute  ist  es  eine  große  Stadt  von  etwa  einer  halben  Mil- 
lion Einwohnern. 

Noch  vor  fünfundzwanzig  Jahren  wurde  in  Jidda  tatsäch- 
lich ein  Brief  nur  mit  der  Adresse  ,,an  den  Mann  mit  den 
zwei  Bäumen"  ausgeliefert.  Heute  gibt  es  dort  natürlich 
viele  Bäume.  Auf  einer  Werft  in  Jidda  sahen  wir  Männer, 
die  Schiffsplanken  mit  der  Hand  zu  rechtschnitzten  und  den 
Kiel   und   Bogen  mit  handbetriebenen  Bohrern  und   mit 
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Kleine  Boote,  die  an  der  Küste  von  Salala  ans  Trockene  gezogen  wurden.  Der  Ver- 
fasserglaubt, daß  dies  die  Küste  sei,  wo  Nephi  sein  Schiff  gebaut  hat. 


Der  Pharaonenfeigenbaum  des  Nahen  Ostens  ist  nicht  der  gleiche  laubwechselnde 
Baum,  der  in  Europa  und  Amerika  so  weit  verbreitet  ist.  Er  ist  ein  zäher  Feigenbaum, 
der  sehr  viel  Sonnenbestrahlung  und  Hitze  erträgt  und  selbst  mit  wenig  Wasser 
überlebt  und  Frucht  trägt. 


Sägen,  Breitbeilen  und  Äxten  bearbeiteten.  Es  gelang  uns, 
einen  handbetriebenen  Bohrer  aus  Hartholz  mit  schmiede- 
eiserner Bohrerspitze  zu  kaufen.  Der  Bohrer  wird  durch 
einen  Lederriemen  gedreht,  der  um  die  Spitze  herumge- 
wickelt und  an  einem  Bogen  befestigt  ist.  Der  Bohrer  sah 
zwar  sehr  primitiv  und  unhandlich  für  unsere  heutigen 
Begriffe  aus;  wir  haben  aber  gesehen,  daß  man  damit 
innerhalb  von  Sekunden  drei  Löcher  durch  Hartholzplan- 
ken gebohrt  hat. 

In  Yanbu,  weiter  im  Norden  an  der  Küste,  waren  wir  in 
gleicher  Weise  von  den  alten  Sägen  fasziniert,  die  man 
dort  auf  einer  anderen  Werft  benutzt  hat.  Das  eiserne 
Sägeblatt  war  in  einem  hölzernen  Bogen  straff  gespannt 
und  dadurch  fest  angezogen,  daß  ein  Stock  durch  ein  Seil 
gedreht  war,  das  die  beiden  Enden  des  Rahmens  gegen- 
über dem  Sägeblatt  verband.  Und  obwohl  auch  dieses  Ge- 
rät sehr  primitiv  erschien,  wurden  damit  mit  eindrucks- 
voller Leichtigkeit  dicke  Planken  durchsägt. 
Wir  erinnerten  uns  jetzt  an  Nephis  Erklärung  über  seinen 
Schiffbau  —daß  er  ,,das  Holz  nicht  so  (gefertigt  habe), 
wie  man  es  unter  Menschen  lehrt"  (1.  Ne.  18:2).  Offen- 


sichtlich hatte  er  auf  den  Werften  entlang  der  Küste  von 
den  Schiffbauern  genug  gelernt,  daß  er  wußte,  als  er  die 
Bauanleitung  des  Herrn  befolgte,  daß  er  von  der  ,, Men- 
schenweise" abwich. 

Wir  bewunderten  die  Geschicklichkeit  der  Schiffbauer. 
Wenn  sie  die  Rippen  eines  Schiffes  anfertigten,  suchten 
sie  sehr  sorgfältig  einen  Ast  aus,  der  von  Natur  aus  die 
Biegung  hatte,  die  sie  wünschten,  und  zeichneten  vorher 
die  genaue  Form  an.  Dann  schlugen  sie  die  überstehenden 
Teile  mit  kleinen  Handäxten  oder  Breitbeilen  ab.  Sie  nutz- 
ten die  natürlichen  Biegungen  des  Holzes  und  hielten  das 
Holz  bei  der  Arbeit  zwischen  Füßen  und  Zehen  fest.  Als 
wir  nachdenklich  auf  das  Rote  Meer  hinausblickten, 
wünschten  wir,  daß  Nephi  etwas  mehr  über  seinen  Schiff- 
bau geschrieben  hätte. 


Nahrungsmittel 

Auf  unserem  Weg  haben  wir  auch  mehr  über  die  Nah- 
rungsmittel erfahren.  Die  Wüstenbewohner  des  Altertums 
haben  offensichtlich  die  gleichen  Nahrungsmittel  geges- 
sen wie  die  heutigen  Beduinen.  In  einem  israelischen 
Museum  haben  wir  Hinweise  auf  Produkte  gesehen,  die  im 
Nahen  Osten  mindestens  bis  1000  v.  Chr.  zurück  angebaut 
worden  sind.  Dazu  gehörten  Gerste,  Weizen,  Knoblauch, 
Dattelsamen,  Linsen,  Oliven,  Nüsse  und  Eicheln.  Das 
alles  waren  offensichtlich  Haupterzeugnisse  der  Zeit 
Lehis.  Sie  sind  nicht  nur  heute  lebenswichtig,  sondern 
waren  es  auch  schon  in  alten  Zeiten.  Unsere  Freunde, 
Historiker  des  Nahen  Ostens,  haben  uns  immer  wieder 
erklärt,  daß  sich  die  Lebensweise  in  der  Wüste  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  im  wesentlichen  kaum  verändert  habe. 
Alle  Autoren  des  Altertums,  die  aus  erster  Hand  Erfah- 
rungen mit  der  arabischen  Halbinsel  gehabt  haben,  be- 
schreiben eine  ständige  Folge  von  Oasen,  Dörfern  und 
umherziehenden  Nomaden  entlang  der  ganzen  Route,  die 
Lehi  eingeschlagen  haben  könnte. 

Als  wir  uns  über  die  Nahrungsmittel  Gedanken  machten, 
wurde  uns  bewußt,  daß  wir  das  Kamel  nicht  übersehen 
durften.  Für  die  Wüstenbewohner  ist  das  Kamel  mehr  als 
das  , .Wüstenschiff".  Es  repräsentiert  vielmehr  eine  Le- 
bensart, eine  besondere  Gabe  von  Gott,  ein  Tier,  das  so 
wichtig  ist,  daß  es  über  siebenhundert  arabische  Namen 
gibt,  um  das  Kamel  in  seinen  verschiedenen  Arten,  Zucht- 
formen, Zuständen  und  Entwicklungsstadien  zu  beschrei- 
ben. Kamele  haben  eine  Lebenserwartung  von  vierzig  bis 
fünfzig  Jahren,  und  die  weiblichen  Kamele  geben  bis  zu 
vier  Jahren  nach  einer  Geburt  Milch.  Die  Beduinen  können 
Monate,  ja  sogar  jahrelang  ohne  Unterbrechung  von  nichts 
anderem  als  Kamelmilch  und  Datteln  als  Hauptnahrungs- 
mittel leben.  Die  Kamelmilch  ist  ein  so  kostbares  Gut, 
daß  die  Beduinen  das  Kalb  nur  etwa  sechs  Wochen  ohne 
Unterbrechung  saugen  lassen.  Dann  decken  sie  den  Euter 
der  Mutter  mit  einem  Lederbeutel  ab  und  lassen  das  Kalb 
nur  noch  ein  oder  zweimal  täglich  saugen.  So  wird  das 
Kalb  bald  entwöhnt  (Thesiger,  S.  231 ). 
Scheich  Helwan  Habtar  aus  Abha  erklärte  uns,  daß  für 
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den  Unterhalt  eines  Menschen  in  der  Wüste  ungefähr  vier 
Kamele  nötig  seien;  hätte  Lehi  also  versucht,  ausschließ- 
lich von  den  Produkten  des  Kamels  zu  leben,  müßte  er 
eine  große  Herde  gehabt  haben,  um  seine  Gruppe  von 
mindestens  zwanzig  Leuten  zu  versorgen.  Es  ist  aber  nicht 
wahrscheinlich,  daß  sie  dieser  Gewohnheit  der  Beduinen 
vollständig  gefolgt  sind,  da  sie  auch  Wild  jagten  und  wahr- 
scheinlich an  verschiedenen  Stellen,  wo  sie  längerblieben, 
Feldfrüchte  anbauten. 

Nephi  erwähnt,  daß  sie  in  der  Wildnis  rohes  Fleisch  aßen 
(1 .  Ne.  17:2).  Das  interessierte  uns  und  stieß  uns  zugleich 
ab.  Wir  waren  aber  ganz  überrascht,  daß  wir  es  selbst  in 
Kairo  gegessen  haben,  als  es  uns  unser  Freund  Angie 
Chukri  als  Delikatesse  vorsetzte.  Es  nicht  bluttriefend, 
wie  wir  es  uns  vorgestellt  hatten,  sondern  mit  Knoblauch 
und  anderen  Gewürzen  sehr  stark  gewürzt.  Eswar  in  der 
Sonne  getrocknet  und  außen  dunkelbraun.  Innen  war  es 
rosarot  und  sehr  weich,  nicht  etwa  zäh  wie  Dörrfleisch. 
Knoblauch  war  natürlich  das  dominierende  Gewürz,  aber 
es  hinterließ  einen  süßen  Geschmack,  der  unsere  frühere 
Vorstellung  in  Hinblick  auf  den  Genuß  von  rohem  Fleisch 
änderte.  Später  haben  wir  auch  auf  ägyptischen,  jorda- 
nischen und  saudiarabischen  Märkten  rohes  Fleisch  zum 
Verkauf  angeboten  gesehen;  es  war  in  großen  Laiben 
wie  Bologna  geformt  und  in  etwa  genauso  gewürzt,  wie 
es  uns  Angie  serviert  hatte.  Von  besonderem  Interesse 
war  für  uns  der  Name,  den  die  Araber  dem  Fleisch  ge- 
ben —  Basterma,  das  bedeutet  „rohes  Fleisch".  Das 
deutet  darauf  hin,  daß  Nephis  Terminologie  nicht  nur  be- 
schreibend, sondern  auch  der  richtige  Name  war.  War  die- 
ser Prozeß  oder  etwas  Ähnliches  vielleicht  die  Methode, 
die  der  Herr  Nephi  gezeigt  hat,  um  ihr  Fleisch  „süß"  zu 
machen,  so  daß  sie  auf  der  gefahrvollen  Überlandreise 
vom  Roten  Meer  nach  dem  Land  des  Überflusses  kein 
Feuer  zu  machen  brauchten? 


Pharaonenfeigenbäume  wachsen  in  Salala,  dem  einzigen  Ort  an  der  südlichen  Küste 
Arabiens,  wo  Bäume  groß  genug  wachsen,  um  zum  Schiffsbau  verwendet  werden 
zu  können. 
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Nahom 

Nephi  berichtet,  daß  die  Gruppe  Lehis  in  südöstlicher 
Richtung  entlang  dem  Roten  Meerzog  und  schließlich  ihre 
Zelte  an  einem  Ort  aufschlug,  „der  Nahom  genannt 
wurde"  (1 .  Ne.  16:34).  Später  brachen  sie  ihre  Zelte  wieder 
ab,  und  „nahmen  (ihre)  Reise  in  der  Wildnis  wieder  auf; 
und  wir  zogen  von  nun  an  in  nahezu  östlicher  Richtung" 
(1 .  Ne.  17:1).  Die  Weihrauchstraße  geht  etwa  vom  19. 
Breitengrad  aus  nach  Osten;  an  dieser  Stelle  kann  der  Ort 
Nahom  gelegen  haben. 

Das  heutige  Dorf,  das  in  der  Nähe  des  19.  Breitengrades 
liegt,  ist  AI  Qunfidha  in  Saudi-Arabien.  Wir  hatten  natür- 
lich besonderes  Interesse  an  den  dortigen  Begräbnisriten 
und  Beerdigungsgebräuchen,  denn  das  war  ja  der  Ort,  wo 
Ishmael  wahrscheinlich  begraben  wurde.  Wenn  man  sich 
von  diesem  Ort,  wo  wahrscheinlich  Nahom  gelegen  hat, 
nach  Osten  wendet,  endet  die  Küste  des  Roten  Meeres  in 
einem  hohen  und  zerklüfteten  Gebirgszug  nach  dem  ande- 
ren, die  vom  Meer  aus  bis  zu  3000  Meter  aufsteigen.  Eine 
der  alten  Weihrauchstraßen  verläßt  die  Küste  ungefähr  an 
der  gleichen  Stelle  und  windet  sich  ostwärts  durch  das 
Wadi  Ababisch  (siehe  Illustration  2)  über  die  Berge  nach 
dem  Dorf  Suda.  Später  trifft  sie  bei  der  Karawanenstadt 
Abha  wieder  mit  den  anderen  Straßen  zusammen.  Abha  ist 
heute  eine  Provinzhauptstadt  in  Saudi-Arabien,  die  in  1800 
Meter  Höhe  liegt. 

Das  Gelände  überzeugte  uns  auch,  daß  Lehi  an  diesem 
Punkt  tatsächlich  nach  Osten  gezogen  sein  kann,  es  gab 
praktisch  keine  anderen  Straßen,  die  verwitterten  Einker- 
bungen auf  dem  bloßen  Fels  bezeugten  wieder,  daß  hier 
seit  Jahrhunderten  Karawanen  entlanggezogen  sind. 
In  Abha  lernten  wir  einen  außergewöhnlichen  Mann  genau 
zu  dem  Zeitpunkt  kennen,  als  wir  ihn  brauchten.  Helwan 
Habtar,  er  hat  in  Amerika  politische  Wissenschaft  und 
Wirtschaft  studiert,  nahm  uns  mit  zu  sich  nach  Hause, 
wo  er  uns  seinen  Familienstammbaum  vortrug,  der  zwei- 
undzwanzig Generationen  zurückreichte.  Durch  dieses 
Beispiel  angeeifert,  trugen  uns  drei  andere  Männer,  die  an 
diesem  Abend  auch  gekommen  waren,  ebenfalls  ihre 
Stammbäume  vor,  die  bis  zu  dreizehn  Generationen  zu- 
rückreichten. Sie  waren  sehr  erfreut,  daß  wir  Tonbandauf- 
zeichnungen davon  machen  wollten. 
Wir  hatten  Glück,  daß  wir  an  einem  Dienstag  in  Abha 
waren,  dem  Markttag  seit  so  vielen  Hunderten  von  Jahren, 
daß  Mr.  Habtar  uns  nicht  sagen  konnte,  wann  dieser 
Brauch  angefangen  hatte.  Es  gibt  einen  Marktbereich  für 
Honig,  einen  für  Weihrauch,  andere  für  Myrrhe,  Obst, 
Gemüse,  Kleidung,  Stoffe,  Esel,  Schafe  und  Kamele. 
Wir  interessierten  uns  als  erstes  für  die  Stände,  wo  Weih- 
rauch und  Myrrhe  verkauft  wurden.  Der  Weihrauch  wird  in 
goldgelben  Klümpchen,  ungefähr  so  groß  wie  eine  Finger- 
spitze, geliefert,  während  Myrrhe  rötlichbraun  ist  und  in 
sternförmigen  Klumpen  oder  in  Schnitzeln  geliefert  wird. 
Der  Weihrauch  war  relativ  billig  (2  Dollar  für  ein  Pfund), 
aber  die  Myrrhe  ist  immer  noch  sehr  teuer,  weil  sie  auch 
für  „medizinische"  Zwecke  benutzt  wird:  Jedem  neuge- 
borenen Kind  wird  Myrrhe  ins  Wasser  gegeben,  um  es  auf 

(Fortsetzung  auf  S.  39) 


Das  Spiel  des  Lebens 


PAULH.  DÜNN 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  de'r  Siebzig 
Illustriert  von  Ed  Holmes 


Einige  wird  es  vielleicht  nicht  über- 
raschen zu  erfahren,  daß  es  in  allen 
heiligen  Schriften  der  Kirche  Stellen 
über  den  Sport  gibt.  Einer  unserer 
großen  Lehrer,  Robert  Matthews, 
weist    auf    einige    Begriffe   aus    dem 


Sport  hin,  die  der  Apostel  Paulus  in 
mehreren  seiner  Briefe  verwendet, 
und  er  schreibt  in  seinem  Vorwort  zu 
seinem  Werk: 

„Alle  zwei  Jahre  fanden  in  Korinth 
(und  natürlich  auch  in  anderen  Städten 
Griechenlands)  Spiele  statt,  bei  denen 
alle  Sportarten,  die  die  Griechen 
liebten,  ausgetragen  wurden:  Wett- 
lauf, Boxen,  Springen,  Ringkampf, 
Speerwurf  und  Diskuswurf  und 
Wagenrennen.  Der  Preis  war  nur  ein 
Kranz  oder  eine  Krone,  meist  aus 
Pinienzweigen  oder  Lorbeerblättern, 
aber  der  Sieger  wurde  in  seiner 
Heimatstadt  mit  großen  Ehren  be- 
grüßt. Wer  sich  für  diese  Spiele  quali- 
fizieren und  daran  teilnehmen  wollte, 
mußte  hart  und  lange  trainieren  und 
üben.  Der  Bewerber  mußte  über  das 
bloße  Vergnügen  hinausgehen  und 
sich  durch  ständige  harte  Anstrengung 
befähigen,  Sieger  werden  zu  können. 
Paulus  weist  bei  der  Verkündung  des 
Evangeliums  mehrmals  auf  diese 
sportlichen  Ereignisse  hin.  Er  spricht 
von  Boxern,   Kämpfern,   Läufern   und 


von  der  Kampfbahn,  auf  dersie  laufen. 
Er  spricht  von  Gladiatoren,  die  gegen 
wilde  Tiere  kämpfen,  von  einer  Krone 
fürdie  Sieger,  von  Zielen,  von  Preisen, 
von  hartem  Training,  von  der  richtigen 
Kondition,  vom  Starter,  vom  Richter 
und  vor  allem  von  dem  Willen  zu  ge- 
winnen. Die  frühen  christlichen  Be- 
kehrten waren  zweifellos  mit  diesen 
Veranstaltungen  und  Spielen  vertraut. 
Und  darum  benutzte  Paulus  das  Voka- 
bular aus  dem  Gebiet  des  Sports,  um 
seine  Zuhörer  dazu  zu  bewegen,  das 
Evangelium  in  die  Tat  umzusetzen, 
und  besonders,  um  ihnen  zu  zeigen, 
wie  wichtig  Selbstzucht  und  Selbst- 
aufopferung sind." 

Bruder  Matthews  schreibt  weiter,  daß 
Paulus  wahrscheinlich  in  einem  dieser 
großen  Stadien  gestanden  hat,  in 
denen  in  seinerzeit  diese  griechischen 
Spiele  ausgetragen  wurden,  daß  er  die 
Marathonläufer  beobachtet  hat,  wie 
sie  an  den  Start  gingen  und  ihre 
Waffenrüstung  ablegten.  Sie  übten 
gewöhnlich  zuerst  mit  ihrer  Rüstung, 
und  dann  legten  sie  sie  zum  eigent- 
lichen Rennen  ab.  Der  Mann  am  Start 
gab  ihnen  das  Zeichen  zum  Start; 
dann  liefen  sie  42  Kilometer,  über  den 
benachbarten  Ort  und  zurück,  und  das 
Ziel  lag  wieder  im  Stadion.  Nach  dem 
Rennen  übergab  der  Richter  dem 
Sieger  den  Preis.  Paulus  hat  wahr- 
scheinlich bei  einem  solchen  Rennen 
zugesehen  und  dabei  eine  große  Vision 
des  Lebens  geschaut,  als  er  diese 
Worte  sprach: 

„Lasset  uns  ablegen  alles,  was  uns 
beschwert,  und  die  Sünde,  die  uns 
ständig  umstrickt,  und  lasset  uns 
laufen  mit  Geduld  in  dem  Kampf,  der 
uns  verordnet  ist, 

und  aufsehen  auf  Jesus,  den  Anfänger 
und  Vollender  des  Glaubens"  (Hebräer 
12:1,2). 

Paulus  sah,  was  im  Sport  besonders 
wichtig  war:  der  Wille  zu  gewinnen. 
Er  sah  die  Sieger,  die  mit  dem  Sieger- 
kranz gekrönt  wurden,  und  er  sah,  daß 
er  eines  Tages  siegreich  sein  und  die 
größte  Krone  von  allen,  die  Krone  des 
ewigen  Lebens,  empfangen  würde. 
Paulus  wußte,  wie  diese  großen 
Männer  nach  dem  Sieg  strebten,  und 
er  wußte  von  dem  Eifer  und  der  Kraft, 
mit  der  sie  in  das  Rennen  gingen, 
und  er  sah,  daß  der  Christ  mit  ihnen 
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vergleichbar  war.  Die  Veranschau- 
lichungen, die  Paulus  benutzt  hat, 
sind  von  besonderer  religiöser  Be- 
deutung. So  wie  Jesus  selbst  war 
auch  Paulus  ein  Meister  in  der  Ver- 
wendung von  lebhaften  Veranschau- 
lichungen, die  aus  dem  Leben  ge- 
griffen waren.  Er  hat  deutlich  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Preis  für  den 
Sieg- im  Evangeliumssinne  wie  auch 
in  einem  sportlichen  Wettkampf  vom 
ständigen  Bemühen,  von  Selbstzucht 
und  von  der  gänzlichen  Aufopferung 
abhängt. 

Jetzt  will  ich  Ihnen  aus  seinen  Briefen 
zitieren.  Dies  hat  Paulus  an  die  Korin- 
ther geschrieben: 

„Wisset  ihr  nicht,  daß  die,  so  in  der 
Kampfbahn  laufen,  die  laufen  alle, 
aber  einer  empfängt  den  Siegespreis? 
(Sie  sehen,  daß  die  Korinther  das  ver- 
standen haben.)  Laufet  so,  daß  ihr  ihn 
erlanget!"  Jeder  Sportler,  sagt  Paulus, 
übe  in  allem  Selbstzucht.  Das  tut  er, 
um  einen  vergänglichen  Siegerkranz 
zu  erhalten  —  nur  einen  einfachen 
kleinen  Zweig  oder  Kranz  —  wir  aber 
einen  unvergänglichen.  Ich  renne 
nicht  ziellos,  sagt  Paulus  weiter.  Ich 
fechte  nicht  wie  einer,  der  in  die  Luft 
schlägt,  sondern  ich  züchtige  meinen 
Körper  und  unterwerfe  ihn,  damit  ich 
nicht,  nachdem  ich  anderen  gepredigt 
habe,  selbst  das  Ziel  nicht  erreiche. 
(Siehe  1.  Kor.  9:24-27.) 
Dann  beachten  Sie,  was  er  seinem 
Freund  Timotheus  geschrieben  hat: 
„Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
ich  habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe 
den  Glauben  gehalten;  hinfort  ist  mir 
bereit  die  Krone  der  Gerechtigkeit, 
welche  mir  der  Herr,  der  gerechte 
Richter,  an  jenem  Tage  geben  wird" 
(2.  Tim.  4:7,  8).  Und  dann  ermahnt 
Paulus  den  Timotheus  mit  dem  Ver- 
gleich, daß  ein  Sportler  nur  gekrönt 
werde,  wenn  er  sich  im  Kampf  an  die 
Regeln  halte.  (Siehe  2.  Tim.  2:5.)  Das 
ist  eine  sehr  große  Aussage  in  einem 
einzigen  Satz.  Das  Leben  setzt  sich 
aus  interessanten  Regeln  und  Vor- 
schriften zusammen,  und  man  kann 
nur  Sieger  werden,  wenn  man  sich  im 
Wettkampf  an  die  Regeln  und  Vor- 
schriften dieses  Spiels  hält. 
Die  Welt  braucht,  was  Sie  haben 
In  einem  sehr  realen  Sinne  sind  Sie 
und  ich  auf  die  Erde  gesandt  worden, 


um  hier  sozusagen  ein  wichtiges  Spiel 
zu  spielen,  und  es  gibt  ein  paar  wun- 
derbare Regeln  und  Vorschriften,  die 
damit  verbunden  sind.  Denen,  die  ver- 
nünftig und  einsichtig  sind  und  die 
Fähigkeit  haben,  auf  die  Trainer  zu 
hören,  bezeuge  ich,  daß  wir  einen 
großen  Obertrainer  haben,  Spencer 
W.  Kimball.  Sie  haben  die  Brüder  vom 
Rat  der  Zwölf  und  die  übrigen  General- 
autoritäten, sie  haben  Bischöfe  und 
Pfahlpräsidenten,  andere  Führer  und 
wunderbare  Lehrer.  Glauben  Sie,  daß 
diese  Leute  wirklich  darauf  aus  sind, 
Sie  zu  foppen?  Oder  sind  sie  da,  um 
uns  zu  helfen,  daß  wir  uns  beim  Spiel 
des  Lebens  besser  an  die  Regeln  hal- 
ten? Ich  bezeuge,  daß  das  letztere  der 
Fall  ist,  und  ich  sage  Ihnen  als  ein 
Mitspieler  in  diesem  Wettkampf  —  im 
Spiel  des  Lebens  — ,  daß  Sie  zweierlei 
tun  müssen:  (1)  Bereiten  Sie  sich  vor, 
den  großen  Anforderungen  zu  be- 
gegnen, die  die  Welt  an  Sie  stellt. 
(2)  Wenn  Sie  einmal  vorbereitet  sind, 
dann  müssen  Sie  das,  was  Sie  haben, 
mit  der  Welt  teilen,  um  diese  Welt  zu 
einem  Ort  zu  machen,  wo  man  sich 
wohl  fühlen  kann. 

Wir  sind  eine  Missionskirche.  Sie 
wissen  das  ebensogut  wie  ich.  Die 
Schrift  ist  voll  von  Ratschlägen,  die 
uns  der  Vater  im  Himmel  durch  seinen 
Sohn  gibt.  Ich  will  Sie  nur  schnell  an 
ein  oder  zwei  Beispiele  erinnern.  Sie 
sind  nicht  neu.  Da  ist  einmal  eine 
Offenbarung,  die  dem  Propheten 
Joseph  Smith  zuteil  wurde,  sie  steht 
im  64.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'.  Sie  wurde  im  Sep- 
tember 1831 ,  kurz  nach  der  Gründung 
der  Kirche,  empfangen.  Es  gab  noch 
nicht  viele  Mitglieder,  aber  sie  hatten 
eine  ungeheure  Verantwortung.  Sie 
mußten  ihr  Wissen  an  andere  weiter- 
geben und  sie  lehren.  Folgendes  hat 
der  Herr  zu  einem  Propheten  gesagt: 
,,Da  ihr  Beauftragte  seid,  steht  ihr  in 
des  Herrn  Dienst  und  ist  das,  was  ihr 
nach  dem  Willen  des  Herren  tut, 
Sache  des  Herrn. 

Er  hat  euch  eingesetzt,  in  diesen 
Letzten  Tagen  für  seine  Heiligen  zu 
sorgen,  damit  sie  im  Lande  Zion  ein 
Erbteil  erhalten  mögen"  (LuB  64:29, 
30). 

Kann  ich  einen  Augenblick  innehalten 
und  eine  Frage  stellen?  Wie  sollen  Sie 


das  erhalten,  wenn  Sie  und  ich  es 
nicht  geben,  und  zwar  bereitwillig  und 
auf  die  richtige  Weise?  Und  dann  fährt 
der  Herr  fort: 

„Sehet,  ich  der  Herr,  erkläre  euch  — 
und  meine  Worte  sind  sicher  und  wer- 
den nicht  vergehen  — ,  daß  sie  es  er- 
halten werden. 

Alle  Dinge  müssen  aber  zu  ihrer  Zeit 
geschehen. 

Werdet  deshalb  nicht  müde,  Gutes  zu 
tun,  denn  ihr  legt  den  Grund  zu  einem 
großen  Werke,  und  aus  dem  Kleinen 
entspringt  das  Große. 
Der  Herr  fordert  das  Herz  und  einen 
willigen  Geist;  und  die  Willigen  und 
Gehorsamen  werden  in  diesen  Letzten 
Tagen  das  Gute  des  Landes  Zion  ge- 
nießen" (LuB  64:31-34). 
Erlauben  Sie  mir,  nur  einen  kurzen 
Hinweis  zu  diesem  Grundsatz  zu 
geben.  Anfang  der  vierziger  Jahre 
wurde  mein  jüngerer  Bruder  auf  Mis- 
sion nach  Neuengland  berufen,  und 
er  wurde  in  eine  kleine  Stadt  in  Neu- 
schottland namens  Kentville  ge- 
schickt. Dort  war  er  den  größten  Teil 
seiner  Missionszeit  tätig.  Wie  es  nun 
bei  manchen  Missionaren  undÄltesten 
der  Fall  ist,  kam  er  als  scheinbarer 
Versager  nach  Hause,  was  die  Anzahl 
der  Taufen  betrifft.  Und  Sie  wissen, 
wie  ältere  Brüder  kleinere  Brüder  be- 
handeln, die  nichts  zustande  bringen, 
nicht  wahr?  Ich  erinnerte  ihn  ständig 
daran,  wie  unproduktiv  seine  Mission 
gewesen  war.  Fast  genau  auf  den  Tag 
zwanzig  Jahre  später  wurde  ich,  sein 
älterer  Bruder,  berufen,  über  die 
gleiche  Mission  zu  präsidieren.  Auf 
meiner  ersten  Distriktskonferenz  in 
Halifax,  Nova  Scotia,  kam  nach  der 
ersten  Versammlung  eine  kleine  Dame 
auf  mich  zu  und  sagte:  „Präsident 
Dünn,  Präsident  Dünn,  haben  Sie 
einen  Bruder  namens  David?" 
Und  ich  sagte:  „Ja." 
Darauf  fragte  sie:  „War  er  in  Neu- 
england auf  Mission?" 
Ich  erwiderte:  „Ja." 
Und  dann  (Missionare  werden  das 
sehr  zu  schätzen  wissen)  öffnete  sie 
ihre  Handtasche  und  suchte  in  einigen 
Bildern  herum.  Dann  zog  sie  eins 
heraus  und  fragte:  „Ist  er  das?" 
Ich  sagte:  „Das  war  er  vor  zwanzig 
Jahren." 
„Oh",  sagte  sie,  „wo  ist  er  jetzt?" 
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Ich  antwortete:  „Erlebt  in  Südkalifor- 
nien." 

„Oh,  ich  möchte  ihm  gerne  schreiben. 
Ich  habe  es  ihm  zu  verdanken,  daß  ich 
zur  Kirche  gefunden  habe." 
Ich  erwiderte:  „Nein,  liebe  Schwester, 
da  irren  Sie  sich,  mein  Bruder  hat 
keine  Menschenseele  zur  Kirche  ge- 
bracht." 

„Oh",  sagte  sie,  „es  tut  mir  leid,  daß 
ich  Sie  berichtigen  muß,  Präsident, 
aber  .  .  ."  Dann  rief  sie  sechs  andere 
Leute  herbei,  allemit  großen  Familien, 
die  sozusagen  das  Rückgrat  des 
Distriktes  Halifax  bildeten.  Und  sie 
sagte:  „Die  sind  alle  durch  Ihren 
Bruder  zur  Kirche  gekommen.  Wir 
danken  Gott  für  ihn." 
Aus  Kleinem  wird  Großes  hervor- 
gehen. 

Lehren  Sie  Ihren  Nächsten 
Lassen  Sie  mich  Ihnen  ein  oder  zwei 
Beispiele  anführen.  Sie  wissen,  was 
der  Herr  im  88.  Abschnitt  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  sagt.  Er  sagt 
es  so  einfach,  wie  es  nur  ausgedrückt 
werden  kann:  „Warne  deinen  Mit- 
menschen!" {Siehe  LuB  88:81.)  Ihre 
Mitmenschen  können  dabei  alle  Men- 
schen innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirche  sein,  die  irgendeine  Warnung 
nötig  haben. 

Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wurde  einer 
meiner  Bekannten  schwer  krank.  Ich 
ging  schnell  in  das  betreffende  Kran- 
kenhaus in  Salt  Lake  City,  um  zu 
sehen,  ob  ich  irgend  etwas  für  ihn  tun 
könnte.  Er  hatte  nämlich  ein  paar 
Probleme.  Er  war  nicht  gerade  das  ak- 
tivste Miglied,  und  ich  bin  sicher,  daß 
Sie  auch  solche  Mitglieder  kennen. 
Irgendwo  in  Ihrer  Umgebung  gibt  es 
auch  so  ein  Mitglied. 
Er  war  ganz  überrascht,  als  ich  in  das 
Zimmertrat.  „Na,  woher  hast  du  denn 
gewußt,  daß  ich  hierbin?" 
„Oh,  der  Herr  kennt  Mittel  und  Wege, 
wie  er  einem  so  etwas  sagen  kann." 
Sein  Blutzustand  war  so,  daß  er 
seinem  Körper  große  Schwierigkeiten 
bereitete.  Wegen  seines  Alters  war 
das  sehr  problematisch.  Er  hatte  un- 
geheure Schmerzen  in  den  Knöcheln. 
Als  ich  ins  Krankenhaus  kam,  aß  er 
gerade  Mittag,  ich  setzte  mich  also  an 
seinen  Bettrand  und  fragte  ihn: 
„Würde  es  dir  helfen,  wenn  ich  deine 


Beine  ein  paar  Minuten  massiere?" 
Ich  massierte  ihn  also.  Und  ich  fragte 
ihn:  „Darf  ich  dir  eine  persönliche 
Frage  stellen?  Hat  dich  diese  plötz- 
liche Krankheit  ein  bißchen  er- 
schreckt? Weiß  der  Bischof,  daß  du 
hier  oben  bist?  Wärst  du  böse,  wenn 
ich  es  ihm  sage?  Möchtest  du  viel- 
leicht einen  besonderen  Segen?"  Er 
nickte  zustimmend.  „Hast  du  Glau- 
ben?" 

„Nein",  erwiderteer. 
„Glaubst  du  an  mich?" 
„Ja." 

„Weißt  du,  was  Glauben  ist?" 
„Nein." 

Ich  saß  da  also  an  seinem  Bett  und 
belehrte  ihn. 

Wissen  Sie,  ich  stelle  immer  wieder 
fest,  daß  die  meisten  Menschen  diese 
Dinge  nicht  wissen,  weil  sie  nicht  be- 
lehrt worden  sind;  sie  verstehen  es 
nicht.  Ich  hielt  ihm  eine  Art  Zweiein- 
halbminuten-Ansprache  über  den 
Glauben.  Die  ersten  Grundsätze  des 
Evangeliums  sind  welche?  Glaube, 
Buße,  Taufe  und  die  Spendung  des 
Heiligen  Geistes.  Wenn  man  nun 
zurückgeht  und  den  Glaubensartikel 
betrachtet  —wie  heißt  es  da?  Glaube 
an  den  Herrn  Jesus  Christus.  Manch- 
mal lassen  wir  das  aus.  So  habe  ich 
ihn  in  diesen  Grundsätzen  unter- 
wiesen. Er  hatte  das  noch  nie  gehört, 
und  er  war  62  Jahre  alt  und  hatte  von 
Geburt  an  der  Kirche  angehört. 
Natürlich  hatte  ich  beim  Herein- 
kommen gemerkt,  daß  noch  vier 
andere  Männer  im  Raum  waren.  Es 
war  ein  Krankenzimmer,  in  dem 
mehrere  Männer  zusammen  liegen 
mußten,  ohne  daß  sich  jemand  mal 
für  sich  allein  zurückziehen  konnte. 
Und  während  ich  mitdem  Mann  sprach 
(obwohl  es  keine  Predigt  war,  sondern 
ein  Gespräch  zwischen  uns  beiden), 
bemerkte  ich,  daß  die  anderen  an- 
gestrengt zuhörten.  Als  ich  also  auf- 
stand und  um  das  Bett  herumging,  um 
meinem  Freund  dieHändeaufzulegen, 
drehte  ich  mich  um  —  der  Geist  be- 
wegte mich  dazu  —  und  sagte  zu  den 
anderen  Männern,  die  in  den  Betten 
lagen:  „Meine  Herren,  darf  ich  einen 
Augenblick  um  Ihre  Aufmerksamkeit 
bitten?"  Sie  setzten  sich  alle  im  Bett 
auf.  Ich  sagte:  „Vielleicht  haben  Sie 
bemerkt,  daß  ich  meinen  Freund  hier 


besuche,  der  wie  Sie  krank  ist.  Ich  bin 
sein  Heimlehrer.  Wir  sind  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  -  Mormonen.  Ich 
habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
Sie  kennenzulernen;  ich  weiß  nicht, 
welcher  Kirche  Sie  angehören,  aber 
wir  glauben,  daß  wir  einander  geistig 
helfen  sollen.  Das  will  ich  heuteabend 
hiertun.  Ich  werde  diesem  Mann  einen 
besonderen  Segen  geben."  Und  dann 
habe  ich  kurz  erklärt,  was  das  ist. 
Ich  sagte:  „Ich  erwarte  nicht,  daß  Sie 
das  besonders  befürworten  oder  ab- 
lehnen, aber  wäre  es  Ihnen  recht, 
wenn  Sie  einen  Augenblick  still  und 
andächtig  sind,  während  ich  diese 
heilige  Handlung  an  meinem  Freund 
vollziehe?"  Und  sie  saßen  alle  still  da. 
So  legte  ich  die  Hände  auf  sein  Haupt 
und  segnete  ihn.  Der  Geist  Gottes  be- 
rührte uns  beide,  und  ich  sah,  wie  ein 
Mann,  ohne  sich  zu  schämen,  weinte, 
ein  Mann,  der  wohl  22  Jahre  nicht 
mehr  in  der  Kirche  gewesen  ist.  Nach 
dem  Krankensegen  umarmten  wir 
uns,  und  ich  sagte:  „Darf  ich  dir 
jetzt  noch  eine  persönliche  Frage 
stellen?  Habe  ich  dich  in  Verlegenheit 
gebracht?" 

„Oh  nein,  Bruder  Dünn",  erwiderte  er, 
„dies  war  einer  der  schönsten  und 
feierlichsten  Augenblicke  in  meinem 
Leben.  Dankeschön."  Dann  wollte  ich 
gehen.  Aber  die  vier  anderen  Männer 
wollten  auch  einen  Segen,  zwei  davon 
waren  nicht  einmal  Mitglieder  der 
Kirche.  Nun,  Heilige  der  Letzten  Tage, 
Sie  brauchen  nicht  darum  verlegen 
zu  sein,  wer  Sie  sind  oder  was  Sie 
sind.  Auf  jeden  von  uns  wartet  so  ein 
Augenblick,  wo  wir  andere  lehren 
können,  wo  wir  diese  kostbare  Gabe 
mit  anderen  teilen  können.  Ich  bete 
zu  Gott,  daß  wir  etwas  von  der  Größe 
dieses  Werkes  und  von  seiner  Be- 
deutung erfassen. 

Sie  haben  die  Kraft  in  sich,  alles  zu 
tun,  wozu  Sie  hierher  gesandt  wor- 
den sind.  Zum  Schluß  möchte  ich 
noch  einmal  sagen:  Denken Siedaran, 
daß  dies  ein  großer  Wettkampf  ist. 
In  diesem  Wettkampf  des  Lebens  wer- 
den Sie  gewinnen,  wenn  Sie  nach  den 
Regeln  spielen.  Sie  werden  sich  selbst 
und  den  Herrn  finden,  und  dann  wer- 
den Sie  auch  andere  am  Evangelium 
teilhaben  lassen. 
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Seine  Schafe  weiden 


THEOE.  McKEAN 


Feinschmeckereien  haben  vielleicht  eine  große  An- 
ziehungskraft, aber  wenn  ich  als  Junge  Hunger  hatte,  gab 
es  für  mich  nichts  Besseres  als  warmes  selbstgebackenes 
Brot,  auf  dem  die  Butter  zerlief.  Das  bekam  ich  oft,  wenn 
ich  von  der  Schule  nach  Hause  kam.  Meine  Mutter  wußte, 
wie  sie  ihre  Kinder  am  besten  ernährte.  Sie  verstand  uns; 
sie  liebte  uns,  sie  half  uns  —auf  die  einfachste  und  wirk- 
samste Weise. 

Deshalb  war  es  für  mich  nicht  schwer  zu  verstehen,  warum 
der  Herr  sich  selbst  und  das  Evangelium  das  ,,Brot  des 
Lebens"  genannt  hat  (siehe  Joh.  6:32-35).  Es  ist  auch  nicht 
schwer  zu  erkennen,  daß  „durch  die  Jahrhunderte  seine 
Lehren  einfach,  zwingend  und  direkt  geblieben  sind,  denn 
genau  das  sollten  sie  sein".  (Siehe  Boyd  K.  Packer,  Teach 
Ye  Diligently,  S.  19.) 

So  lehren,  wie  der  Heiland  gelehrt  hat 
Als  Lehrer  oder  künftige  Lehrer  des  Evangeliums  besteht 
eine  unserer  größten  Aufgaben  darin,  die  Fähigkeit  zu  ent- 
wickeln, so  einfach  und  wirksam  zu  lehren,  wie  es  der 
Heiland  getan  hat. 

Boyd  K.  Packer  hat  gesagt,  daß  es  an  der  Unterrichts- 
methode des  Heilands  nichts  Kompliziertes  oder  Schwie- 
riges gegeben  habe.  „Wir  können  im  Geiste  zurückgehen 
zu  der  Zeit,  wo  er  unter  den  Menschen  gewirkt  hat.  Wir 
können  genau  befolgen,  was  er  gelehrt  hat.  Wir  können 
auch  sehen,  wie  er  es  getan  hat,  so  daß  wir,  wenn  der 


Auftrag  kommt,  seine  Schafe  zu  weiden,  darangehen  und 
es  ihm  gleichtun  können"  (Teach  Ye  Diligently,  S.  19). 
Man  kann  im  Unterricht  viele  Methoden  und  Hilfen  an- 
wenden, „aber  die  grundlegende  Unterweisung,  wenn 
alles  gesagt  und  getan  ist,  wird  in  den  meisten  Fällen  der 
Vortrag,  die  Frage  und  Antwort  und  das  Rezitieren  sein" 
(lbd.,S.224). 

Der  Vortrag  gibt  dem  Lehrer  die  Möglichkeit,  die  grund- 
legenden Wahrheiten  des  Evangeliums  zu  verkünden  — 
und  dem  Schüler,  diese  zu  hören.  Durch  Fragen  und  Ant- 
worten kann  der  Schüler  weiter  eindringen,  klären  und 
diese  Wahrheiten  verstehen.  Das  Rezitieren  spornt  den 
Schüler  an,  zu  wiederholen,  zu  üben  und  die  Wahrheit, 
die  er  gelernt  hat,  in  sich  zu  verankern. 

Vortrag 

Man  darf  den  Vortrag  nicht  nur  als  leere  Worte  des  Lehrers 
betrachten.  Der  Vortrag  soll  vielmehr  spirituell  anregend 
sein  und  die  Seele  befriedigen. 

Der  Heiland,  dessen  Beispiel  als  Lehrer  wir  immer  folgen 
sollen,  reichte  nichts  anderes  als  das  Brot  des  Lebens  dar. 
Die  Form  des  Laibes,  der  gereicht  wurde,  und  die  Größe 
der  Portion  hingen  von  dem  einzelnen  ab.  Die  Bereitschaft 
des  Lernenden,  die  Wahrheit  zu  verstehen,  und  seine  Be- 
reitschaft, ihr  zu  gehorchen,  war  entscheidend  dafür,  wie 
die  Portion  aussah;  sie  war  jedoch  immer  einfach,  unkom- 
pliziert und  sozusagen  spirituell  nahrhaft. 
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Bruder  Packer  sagt  darüber:  „Wenn  wir  betrachten,  wie 
Jesus  die  Menschen  belehrt  hat,  so  sehen  wir,  daß  er  ein 
Unterrichtsprinzip  mehr  als  die  anderen  eingesetzt  hat. 
Wenn  wir  dieses  Prinzip  auch  verstehen  und  anwenden, 
wird  es  wahrscheinlich  mehr  zu  unserer  Verbesserung  als 
Lehrer  religiöser  Wahrheiten  beitragen  als  irgend  etwas 
anderes,  was  wir  über  seine  Unterrichtsmethoden  lernen 
könnten.  Die  Pädagogen  nennen  dieses  Prinzip  Apperzep- 
tion. 

Apperzeption  wird  als  Vorgang  definiert,  bei  dem  man 
etwas  vermittelt,  indem  man  Beispiele  aus  der  bisherigen 
Erfahrung  des  Menschen  benutzt.  Das  bedeutet,  wenn  wir 
etwas  Schwieriges  lehren  wollen,  wie  etwa  Ehrlichkeit 
oder  Andacht  oder  Liebe,  müssen  wir  von  der  Erfahrung 
des  Schülers  ausgehen  und  über  das  sprechen,  was  er 
bereits  weiß.  Wenn  wir  dann  eine  Übertragung  oder  einen 
Vergleich  mit  dem  machen,  was  wir  ihm  erklären  wollten, 
wird  er  die  Bedeutung  verstehen"  (ibd,  S.  20). 
So  oft  begann  Jesus  seine  Unterweisung  mit  einer  Fest- 
stellung wie  „das  Himmelreich  ist  gleich  .  .  ."  und  dann 
verglich  er  das  Reich  Gottes  mit  etwas,  was  sie  schon 
kannten.  (Dieses  Prinzip  wird  in  dem  Begleitartikel  „Das 
Apperzeptionsprinzip  im  Unterricht"  noch  ausführlicher 
behandelt;  siehe  dort.) 

Eine  gewisse  Variation  des  Apperzeptionsprinzips  hat  mit 
der  Benutzung  visueller  Hilfsmittel  zu  tun.  Die  meisten 
Hilfsmittel,  die  der  Heiland  benutzt  hat,  waren  Dinge,  die 
in  der  Umgebung  des  Lernenden  existiert  haben.  Feigen- 
bäume, Münzen,  Lilien  usw.  hatte  der  Lernende  vor  Augen, 
wenn  Jesus  davon  sprach.  Boyd  K.  Packergibt  uns  folgen- 
de Ratschläge  und  Richtlinien  für  die  Benutzung  visueller 
Hilfsmittel,  besonders  von  hergestellten  Hilfsmitteln  : 
„Seien  Sie  sparsam  mit  der  Benutzung  visueller  Hilfs- 
mittel. Die  einfachsten  sind  die,  die  am  leichtesten  zur 
Verfügung  stehen;  sie  sind  auch  oft  die  besten.  So  glaube 
ich  zum  Beispiel,  daß  kein  Lehrmittel  die  Tafel  übertrifft 
und  nur  wenige  ihr  gleichkommen:  erstens,  weil  sie  so 
leicht  zu  benutzen  ist,  und  zweitens,  weil  sie  überall  ver- 
fügbar ist  —  überall  in  der  Welt  können  Sie  eine  Tafel  be- 
kommen. Sie  können  sie  benutzen,  damit  sich  die  Augen 
Ihrer  Schüler  auf  die  geschriebenen  Worte  richten,  während 
das  Wesentliche  des  Unterrichts  hörbar  vorgetragen  wird. 
Während  Sie  sprechen,  können  Sie  gerade  so  viel  an  die 
Tafel  schreiben,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
darauf  zu  lenken  und  ihnen  einen  Gedanken  zu  vermitteln, 
aber  nie  so  viel,  daß  das  visuelle  Hilfsmittel  sie  ablenkt 
und  interessanter  wird  als  Ihr  Unterricht. 
Der  häufigste  Fehler  ist  vielleicht  der,  daß  man  das  ge- 
schriebene Wort  als  visuelles  Hilfsmittel  benutzt  und  dabei 
quasi  nicht  Bild  und  Ton  synchronisiert.  Dieser  Fehler  wird 
so  häufig  begangen,  daß  man  es  nur  gelegentlich  richtig 
sieht.  Wenn  man  Worte  an  die  Tafel  zu  schreiben  hat  oder 
wenn  sie  auf  einer  Übersicht  stehen  oder  wenn  sie  an  eine 
Flanelltafel  geheftet  werden  oder  durch  einen  Projektor  an 
eine  Leinwand  geworfen  werden,  die  Schüler  sollen  gleich- 
zeitig mit  den  Augen  sehen  und  mit  den  Ohren  hören. 
Audio-  und  visuelle  Hilfsmittel  im  Unterricht  können  ein 
Segen  oder  ein  Fluch  sein,  das  hängt  ganz  davon  ab,  wie 


sie  eingesetzt  werden.  Man  kann  sie  mit  Gewürzen  und 
Geschmackszusätzen  zu  einer  Speise  vergleichen.  Man 
muß  mit  ihnen  sparsam  umgehen,  um  dem  Unterricht 
einen  besonderen  Akzent  zu  geben  oder  um  ihn  interessant 
zu  machen"  (ibd.,  S.  224-225). 

Frage  und  Antwort 

Frage  und  Antwort  ist  auch  eine  wichtige  Unterrichts- 
methode, die  der  Heiland  angewandt  hat.  Er  hat  sie  aller- 
dings auf  eine  ganz  besondere  Weise  benutzt.  Im  allge- 
meinen hat  er  die  Verantwortung  für  das  Lernen  dem 
Lernenden  übertragen.  Das  tat  er,  indem  er  seine  Fragen 
und  Antworten  so  formulierte,  daß  der  Lernende  sich  mit 
dem  Thema  selbst  beschäftigen  mußte.  So  gewann  der 
lernende  Einblick  und  Verständnis  durch  die  Betrachtung 
einfacher  Wahrheitsprinzipien. 

Der  Heiland  stellte  zum  Beispiel  Fragen  wie:  „Euch  ist  es 
gegeben,  das  Salz  der  Erde  zu  sein;  womit  soll  man  aber 
die  Erde  salzen,  wenn  das  Salz  seine  Kraft  verliert?"  (3. 
Ne.  12:13)  oder:  „Was  siehest  du  aber  den  Splitter  in 
deines  Bruders  Auge  und  wirst  nicht  gewahr  des  Balkens 
in  deinem  Auge?"  (3.  Ne.  14:3). 

Solche  Fragen  sind  typisch  für  die  besondere  Methode 
des  Heilands,  dem  Lernenden  zu  helfen,  das  Evangelium 
zu  verstehen  und  sich  selbst  in  der  Beziehung  zum  Evan- 
gelium zu  sehen. 

Oft  hat  der  Erlöser  eine  Frage  beantwortet,  indem  er  eine 
andere  Frage  stellte.  Der  Lernende  hat  dann  seine  eigene 
Frage  beantwortet,  indem  er  die  des  Heilands  beantwor- 
tete! 

„Sie  können  die  gleichen  Methoden  anwenden.  Wenn  ein 
Schüler  eine  Frage  stellt,  dann  achten  Sie  darauf,  daß 
Sie  sie  nicht  selbst  beantworten  und  den  Schülern  keine 
Gelegenheit  geben,  die  Frage  zu  diskutieren  und  sie  viel- 
leicht selbst  zu  beantworten.  Wie  leicht  ist  es  für  einen 
Lehrer,  schnell  auf  einfache  Fragen  zu  antworten  oder  ein 
Gespräch  zu  beenden,  das  zu  einer  interessanten  und  leb- 
haften Diskussion  in  der  Klasse  hätte  führen  können. 
Der  kluge  Lehrer  kann  geschickt  und  gefällig  antworten: 
,Das  ist  eine  interessante  Frage.  Was  denken  die  anderen 
darüber?'  Oder:  ,Kann  jemand  in  der  Klasse  diese  in- 
teressante Frage  beantworten?' 

Eine  einfache  Unterhaltung  mit  einem  Schüler,  und  Sie 
können  die  ganze  Klasse  einbeziehen,  und  ihr  Geist  wird 
lebendig  und  aufnahmefähig  für  den  Unterricht"  {Teach 
Ye  Diligently,  S.  55-56). 

Abfragen 

Oft  prüfte  der  Heiland,  wie  weit  der  Lernende  seine  Lehren 
verstanden  hatte.  (Siehe  Lukas  10:36,  37  als  Beispiel.)  Ge- 
wöhnlich folgte  einem  solchen  Abfragen  nach  der  Wahr- 
heit die  Aufforderung:  „So  gehe  hin  und  tue  desgleichen!" 
(Lukas  10:37). 

Und  so  erkennen  wir  langsam,  wie  einfach,  wie  unkompli- 
ziert und  doch  wie  wirkungsvoll  der  Heiland  gelehrt  hat; 
wie  er  seines  Vaters  Schafe  gespeist  und  ihnen  das  Brot 
des  Lebens  gegeben  hat.  So  laßt  uns  hingehen  und  das 
gleiche  tun. 
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Das  Apperzeptionsprinzip 
im  Unterricht 


BOYDK.  PACKER 

vom  Rat  der  Zwölf  Apostel 


Bruder  Packer  sagt  darüber:  „Wenn  wir  betrachten,  wie 
Jesus  die  Menschen  belehrt  hat,  sehen  wir,  daß  er  ein 
Unterrichtsprinzip  mehr  als  die  anderen  eingesetzt  hat. 
Wenn  wir  dieses  Prinzip  auch  verstehen  und  anwenden, 
wird  es  wahrscheinlich  mehr  zu  unserer  Verbesserung  als 
Lehrer  religiöser  Wahrheit  beitragen  als  irgend  etwas 
anderes,  was  wir  über  seine  Unterrichtsmethoden  lernen 
könnten.  Die  Pädagogen  nennen  dieses  Prinzip  Apper- 
zeption. 

Verstehen  durch  bisherige  Erfahrung 
Apperzeption  wird  als  Vorgang  definiert,  bei  dem  man 
etwas  vermittelt,  indem  man  Beispiele  aus  der  bisherigen 
Erfahrung  des  Menschen  benutzt.  Das  bedeutet,  wenn  wir 
etwas  Schwieriges  lehren  wollen,  wie  etwa  Ehrlichkeit 
oder  Andacht  oder  Liebe,  müssen  wir  von  der  Erfahrung 
des  Schülers  ausgehen  und  über  das  sprechen,  was  er 
bereits  weiß.  Wenn  wir  dann  eine  Übertragung  oder  einen 
Vergleich  mit  dem  machen,  was  wir  ihm  erklären  wollten, 
wird  er  die  Bedeutung  verstehen. 

Jesus  Christus  war  wirklich  ein  Meister  dieses  Prinzips. 
Für  jeden,  der  in  der  Familie  oder  in  der  Kirche  erfolgreich 
unterrichten  will,  ist  es  sehr  lehrreich  zu  analysieren,  wie 
Christus  dieses  Prinzip  angewandt  hat,  um  zu  verstehen, 
warum  eres  so  häufig  benutzt  hat." 

Anmerkung: 

Aus  dem  Buch  „Teach  Ye  Diligently"  von  Boyd  K.  Packer. 

Copyright   1975    Deseret    Book.    Mit    Genehmigung    des 

Verfassers. 


Benutzen  Sie  Konkretes,  um  Abstraktes  zu  lehren 
Wenn  wir  den  Glauben  mit  etwas  in  Zusammenhang  brin- 
gen, was  der  Schüler  bereits  kennt,  etwas  Greifbarem  und 
in  Dimensionen  Meßbarem,  dann  würde  der  Unterricht 
über  dieses  Thema  viel  leichter.  Dann  können  wir  diesen 
Grundsatz  beschreiben,  und  wir  können  Begebenheiten 
oder  Geschichten  darüber  erzählen.  Wir  können  es 
messen.  Und  was  noch  besser  ist,  wir  können  Bilder  davon 
zeichnen.  Wir  können  Bilderzeigen  oder  Darstellungen  an 
der  Flanelltafel  davon  machen.  Wir  können  es  in  Farbe 
zeigen  oder  als  Unterrichtsgegenstand  darstellen.  Dann 
stehen  wir  mit  den  Schülern  auf  festem  Boden,  denn  die 
Schüler  sind  im  allgemeinen  mehr  an  dem  interessiert, 
was  sie  bereits  wissen,  als  an  dem,  was  sie  noch  nicht 
wissen. 

Die  Buchstaben  im  Alphabet  können  zu  Wörtern  gebildet 
werden,  die  wiederum  Symbole  für  Gegenstände  in  der 


greifbaren  Welt  um  uns  werden.  Sie  können  ein  Buch  auf- 
schlagen, das  voll  ist  von  solchen  Symbolen,  und  können 
sie  lesen,  und  dabei  können  wir  die  Dinge  ,, sehen",  die 
diese  Symbole  darstellen.  Auf  ähnliche  Weise  können  ge- 
wöhnliche Dinge,  die  wir  bereits  kennen,  herangezogen 
werden,  um  nicht  Greifbares  oder  Unsichtbares  darzu- 
stellen. Wir  können  lernen,  diese  Symbolezu  ,, lesen",  und 
dabei  können  wir  die  Dinge  ,, sehen",  die  sie  darstellen, 
wieetwa  Glauben,  Liebe,  Nächstenliebe  und  Gehorsam. 
Das  ist  die  Methode,  mit  der  Jesus  die  Menschen  unter- 
wiesen hat.  Jeder  von  uns  kann  lernen,  auch  nach  dieser 
Methode  zu  unterrichten.  Wenn  wir  lernen,  so  zu  lehren, 
wie  Jesus  gelehrt  hat,  dann  können  wir  unsere  eigenen 
Kinder  und  die  anderen  Kinder  des  Vaters  im  Himmel  ,,in 
allen  Dingen,  die  zum  Reiche  Gottes  gehören  und  die  zu 
verstehen"  nützlich  ist  (LuB  88:78),  unterrichten. 
Es  gibt  einen  praktischen  Weg,  wie  Glaube  oder  jedes 
andere  nicht  greifbare  Ideal  in  Konkretes  verwandelt  wer- 
den kann.  Es  gibt  sogar  eine  Art  Formel,  die  wir  dabei 
benutzen  können.  Dieses  Prinzip  kann  den  Lehrern,  be- 
sonders Religionslehrern,  in  unschätzbarer  Weise  helfen. 
Sie  kann  auch  den  Eltern  helfen,  ihren  Kindern  Schwieriges 
zu  erklären. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  diese  Formel  zu  leicht  er- 
scheinen, um  überhaupt  von  Nutzen  zu  sein.  Aber  wenn  wir 
sie  ein  wenig  studieren  und  anfangen,  damit  zu  experimen- 
tieren, werden  wir  sie  sehr  nützlich  finden. 
Ich  erinnere  Sie  daran,  daß  diese  Unterrichtsmethode  dem 
Neuen  Testament  entnommen  ist.  Und  ich  erinnere  Sie 
auch  daran,  daß  Jesus  als  Lehrer  die  ungebildeten  Zuhörer 
seiner  Zeit  über  die  unsichtbaren  und  nicht  greifbaren 
Ideale  des  Evangeliums  unterrichtet  hat.  Wenn  erzürn  Bei- 
spiel Glaube  und  Liebe  und  Brüderlichkeit  und  Buße  erklärt 
hat,  wandte  er  die  Methode  an,  nicht  Greifbares,  Unsicht- 
bares mit  etwas  Bekanntem  und  Alltäglichem  zu  ver- 
gleichen, was  seine  Schüler  bereits  kannten.  Das  nennt 
man  Apperzeption,  und  dies  ist  die  Formel : 

ist  wie 

In  die  erste  Auslassung  tragen  Sie  den  Gedanken  oder  den 
abstrakten  Begriff  ein,  den  Sie  lehren  müssen.  Sie  schrei- 
ben z.B.  in  die  erste  Auslassung  GLAUBE. 

Glaube ist  wie 

Gebrauchen  Sie  dann  Ihre  Phantasie,  und  denken  Sie  sich 
etwas  Konkretes  aus,  was  der  Schüler  kennt  und  was  mit 
dem  Glauben  zu  vergleichen  ist.  Je  vertrauter  oder  alltäg- 
licher das  Bild,  desto  besser.  Vielleicht  verwenden  Sie 
folgendes:  Glaube  ist  wie  ein  Samenkorn.  Glaube  ist 
wirklich  wie  ein  Samenkorn  —  zumindest  dachte  das 
Alma: 
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, dergleichen  wir  nun  das  Wort  mit  einem  Samenkorn: 
Wenn  ihr  ihm  Raum  gebt,  daß  es  in  euer  Herz  gepflanzt 
werden  kann,  seht,  wenn  es  ein  wahres  oder  gutes  Samen- 
korn ist  und  ihres  nicht  durch  euern  Unglauben  wegwerft, 
indem  ihr  dem  Geist  des  Herrn  widersteht,  seht,  dann 
wird  es  in  eurem  Busen  aufzugehen  beginnen;  und  wenn 
ihr  diese  Regungen  fühlt,  dann  werdet  ihr  anfangen  und 
in  eurem  Herzen  sagen:  es  muß  doch  ein  gutes  Samen- 
korn sein,  oder  das  Wort  ist  gut,  denn  es  beginnt,  mir  die 
Seele  zu  erweitern;  ja,  es  beginnt,  meinen  Verstand  zu  er- 
leuchten und  mir  köstlich  zu  werden. 
Seht,  würde  das  nicht  euern  Glauben  stärken?  Ich  sage 
euch :  ja;  aber  noch  ist  er  nicht  zur  vollkommenen  Kennt- 
nis geworden"  (Alma  32 : 28,  29). 

Beachten  Sie,  daß  Sie  den  Glauben  auf  einen  greifbaren 
Gegenstand  reduziert  haben,  den  die  Schüler  kennen.  Jetzt 
haben  Sie  etwas  in  Dimensionen  Faßbares.  Der  Glaube 
läßt  sich  also  mit  einem  Samenkorn  vergleichen.  Christus 
hat  ebenfalls  dieses  Bild  benutzt:  ,,Wenn  ihr  Glauben  habt 
wie  ein  Senfkorn,  so  könnt  ihr  sagen  zu  diesem  Berge: 
hebe  dich  von  hinnen  dorthin!  so  wird  er  sich  heben; 
und  euch  wird  nichts  unmöglich  sein"  (Matth.  17:20).  Da- 
durch, daß  er  den  Berg  zum  Vergleich  genommen  hat, 
wurde  die  Vorstellung  von  Größe  mit  einbezogen,  und  dies 
machte  es  verständlicher  und  eindrucksvoller. 
Wenn  Sie  einmal  den  Glauben  mit  etwas  Greifbarem  ver- 
glichen haben,  können  Sie  mit  Wörtern  Bilder  daraus  for- 
men, ihn  beschreiben  und  ihn  messen;  Sie  können  die 
Größe,  die  Form,  die  Farbe  und  die  Beschaffenheit  er- 
kennen; Sie  können  es  an  die  Tafel  zeichnen,  ein  Bild 
finden,  ein  Dia  machen  oder  einen  Flanelltafelausschnitt 
anfertigen.  Sie  können  auch  ein  paar  tatsächliche  Samen 
sozusagen  als  Anschauungsgegenstände  zeigen  —  etwa 
indem  Sie  einen  Gemüsesamen  aus  einer  Samentüte  oder 
den  Kern  einer  Frucht  zeigen. 

Sie  können  den  Schülern  auch  ein  paar  Samen  geben,  die 
sie  in  Blumentöpfen  einpflanzen  können.  Der  Lehrer  kann 
dann  eine  Pflanze  bewässern  und  die  andern  austrocknen 
lassen,  um  wie  Alma  zu  zeigen,  daß  der  Glaube  genährt 
werden  muß. 

Wenn  der  Lehrer  solche  Vergleiche  verwendet,  „sehen" 
die  Schüler  bald,  was  Glaube  ist,  und  kennen  und  ver- 
stehen damit  beinahe  schon  einen  Evangeliumsgrundsatz. 

Die  Apperzeption  ist  ein  Schlüssel  zum  Evangeliumsunter- 
rich  t 

Mit  der  Apperzeption  kann  man  solche  abstrakten  Grund- 
sätze wie  Glauben,  Hoffnung,  Nächstenliebe,  Liebe  und 
Andacht  erklären.  Selbst  kleinen  Kindern  kann  man  damit 
schon  sehr  wirkungsvoll  etwas  erklären.  Für  den  Lehrer  in 
der  Familie  und  in  der  Kirche  ist  es  sehr  nützlich,  diesen 
Grundsatz  zu  kennen.  Es  ist  wirklich  nicht  notwendig, 
Großartiges  unsicher  oder  schlecht  zu  lehren,  wenn  es  so 
erfolgreich  gelehrt  werden  kann.  Diese  eine  Erkenntnis 
allein  ist  schon  ein  wichtiger  Schlüssel,  um  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  gut  erklären  zu  können. 
Nehmen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel.  Nehmen  Sie  das 
Thema  Buße. 


Buße ist  wie 

Welchen  ganz  alltäglichen  Gegenstand,  den  jeder  kennt, 
kann  man  mit  der  Buße  vergleichen?  Nehmen  wir  z.B. 
Seife. 

Buße ist  wie Seife 

Diesen  Gedanken  können  Sie  im  Unterricht  wie  folgt  ent- 
wickeln : 

Buße  ist  die  Seife  des  Lebens.  Wenn  wir  sie  richtig  be- 
nutzen, kann  sie  uns  von  unseren  Übertretungen  reinigen; 
aber  manche  Menschen  bleiben  schmutzig.  Warum? 
Warum  benutzen  so  viele  Menschen  nicht  die  Buße,  wo  sie 
doch  sofort  und  ständig  für  jeden  verfügbar  ist? 
Und  den  Mißbrauch  der  Buße  könnten  Sie  wie  folgt  be- 
schreiben. Beschreiben  Sie  ein  schönes  weißes  Taschen- 
tuch, rein  und  unberührt,  daß  man  in  den  Schmutz  fallen 
läßt.  Wenn  es  sorgfältig  gewaschen  werden  kann,  kann  es 
wieder  ganz  sauber  sein.  Aber  nehmen  Sie  an,  man  läßt 
es  wieder  in  den  Schmutz  fallen  und  wäscht  es  wieder; 
dann  läßt  man  es  wieder  in  den  Schmutz  fallen,  und  es 
wird  wieder  und  wieder  gewaschen.  Das  Taschentuch  wird 
dann  bald  grau  und  fleckig,  und  es  wird  dann  viel  schwerer, 
es  sauberzu  kriegen,  selbst  mit  starker  Seife. 
Einmal  erläuterte  ich  einer  Gruppe  Seminarlehrer  diese 
Formel  und  bat  sie,  sich  darüber  Gedanken  zu  machen, 
wie  sie  die  Buße  erklären  können.  Es  war  interessant  zu 
sehen,  wie  wir  in  einer  Stunde  ein  Dutzend  oder  mehr 
Dinge  herausfanden,  die  man  ebenfalls  zur  Veranschau- 
lichung heranziehen  kann. 

Benutzen  Sie  Ihre  Phantasie 

Es  ist  wichtig  zu  verstehen,  daß  kein  Vergleich,  nicht 
einmal  die,  die  der  Herr  benutzt  hat,  befriedigen  wird, 
wenn  man  es  zu  buchstäblich  oder  zu  technisch  macht. 
Man  muß  seine  Phantasie  benutzen. 

Ich  erinnere  mich  an  einen  Lehrer,  der  argumentiert  hat, 
daß  Buße  eigentlich  gar  nicht  wie  Seife  ist.  Wenn  man 
das  sagt,  dann  kann  man  auch  sagen,  daß  das  Himmel- 
reich eigentlich  garnicht  wieein  Netz  sei  und  die  Pharisäer 
seien  auch  nicht  wie  getünchte  Gräber.  Man  braucht  hier 
schon  ein  bißchen  kreative  Phantasie.  Wenn  man  nicht  ver- 
sucht, diese  Phantasie  zu  entwickeln,  dann  wird  man  ein 
sehr  langweiliger  und  kein  interessanter  Lehrer  sein.  Wenn 
man  alles  zu  wörtlich  nehmen  will,  dann  ist  keine  Apper- 
zeptionsmethode gut  genug. 

Nachdem  Sie  jetzt  eine  ungefähre  Vorstellung  haben,  wie 
das  Apperzeptionsprinzip  funktioniert,  wird  es  nützlich 
sein,  noch  einmal  die  Schrift  zu  betrachten,  um  zu  sehen, 
wie  viele  Beispiele  dieser  Methode  es  dort  gibt.  Christus 
hat  in  seinen  Lehren  immer  von  vertrauten  Gegenständen 
und  Erfahrungen  gesprochen.  Wenn  man  seine  Beispiele 
studiert,  wird  man  feststellen,  daß  viele  ganz  alltägliche 
Bilder  darstellen.  Mit  diesen  vertrauten  Beispielen  hat 
Jesus  immer  da  angefangen,  wo  die  Menschen  gestanden 
haben. 

Das  eine,  was  Jesus  Christus  mit  den  meisten  Menschen, 
die  er  belehrt  hat,  gemeinsam  hatte,  war,  daß  er  mit  Alltäg- 
lichem vertraut  war.  Aus  dem,  was  wir  über  sein  Leben 
wissen,  können  wir  schließen,  daß  man  ihn  wohl  als  nor- 
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malen  Menschen  seinerzeit  betrachtet  haben  kann.  Seine 
Lehren  spiegeln  für  uns  die  Welt  seinerzeit  wider. 
Er  nahm  direkt  Bezug  auf  die  Umwelt  und  die  Erfahrung 
seiner  Zuhörer.  Er  nahm  auch  oft  Bezug  auf  die  grund- 
legende religiöse  Unterweisung,  die  im  Leben  jedes  jungen 
Menschen  seinerzeit  von  größter  Bedeutung  war. 

Vertrautes  und  Alltägliches 

Die  Bergpredigt  ist  vielleicht  ein  ebenso  deutliches  Bei- 
spiel wie  alle  anderen  Lehren,  die  Jesus  vermittelt  hat. 
Viele  offensichtliche  Beispiele  für  das  Apperzeptionsprin- 
zip finden  wir  auch  bei  den  Gleichnissen.  Darin  nimmt  er 
Bezug  auf  Erfahrungen,  die  jeder  normale  Mensch  in 
Palästina  in  seiner  Zeit  gehabt  hat,  oder  er  verwendet  Bei- 
spiele aus  der  jüdischen  Geschichte  von  gut  bekannten 
Vorschriften  aus  dem  Gesetz  Mose. 

Er  spricht  von  Hühnern,  Küken,  Vögeln,  Blumen,  Füchsen, 
Bäumen,  Dieben  und  Räubern,  vom  Sonnenuntergang,  von 
Reichen  und  Armen,  vom  Arzt,  vom  Flicken,  er  spricht  vom 
Unkrautjäten,  vom  Hausputz,  vom  Schweinefüttern,  vom 
Korndreschen,  von  der  Lagerung  des  Heus  in  Scheunen, 
vom  Hausbau,  davon,  daß  man  Helfer  anheuert,  und  von 
vielen  anderen  Dingen.  Keins  dieser  Beispiele  ist  geheim- 
nisvoll oder  fremd;  alle  sind  dem  täglichen  Leben  ent- 
nommen —  denen  vertraut,  die  er  belehrt  hat. 


,,...  ist  wie ..." 

Stets  hat  Christus  die  greifbare  Welt  um  uns  mit  der  nicht 
greifbaren  Welt  in  uns  verglichen.  Immer  wieder  ge- 
brauchteer den  Ausdruck  „ist  wie"  oder , , ist  gleich". 


Um  den  Unterricht  klar  zu  gestalten 

Denken  wir  aber  auch  daran,  daß  Jesus  zu  den  Menschen 
seiner  Zeit  nicht  nur  über  ihre  Erfahrungen  und  die  Dinge 
in  ihrer  Umgebung  gesprochen  hat.  Er  hat  sie  nicht  über 
Hennen  und  Küken  belehrt.  Er  benutzte  vielmehr  dieses 
Bild,  um  ihnen  etwas  anderes  zu  erklären.  Er  brachte  diese 
sichtbaren  Dinge  mit  den  unsichtbaren  in  uns  in  Zu- 
sammenhang. Er  brachte  die  Anwendung  und  den  Ver- 
gleich, so  daß  die  Aussage  ganz  deutlich  war. 
Das  Wesentliche  bei  jeder  Rede  war  die  praktische  An- 
wendung. Wenn  er  (in  Matth.  5:13)  vom  Salz  sprach,  war 
er  nicht  daran  interessiert,  seine  Zuhörer  auf  dieses  ge- 
wöhnliche Tischgewürz  hinzuweisen  —  so  gewöhnlich, 
daß  es  fast  uninteressant  wäre,  wenn  er  es  in  einem 
sonstigen  Zusammenhang  erwähnt  hätte.  Mit  dem  Wort 
,Salz'  wollte  er  den  Menschen  nicht  sagen,  wie  sie  essen 
sollten;  es  war  vielmehr  ein  Übergang  und  eine  Verbin- 
dung von  den  bisherigen  Erfahrungen  seiner  Zuhörer  zu 
einem  größeren  und  bedeutsameren  Lernvorgang. 
Wir  haben  vorher  schon  erwähnt,  daß  Begriffe  wie  Glau- 
ben, Buße  und  Demut  schwer  zu  erklären  sind,  weil  wir 
sie  uns  nicht  vorstellen  können.  Sie  haben  keine  Größe, 
keine  Form,  keine  stoffliche  Eigenschaft  und  keine  Farbe; 
deshalb  kann  man  von  diesen  Wörtern  nur  schwer  Wort- 
bilder machen.  Wenn  wir  jedoch  die  Methode  anwenden, 


die  Christus  gebraucht  hat,  können  wir  auch  diese  Begriffe 
gut  lehren. 

Stoff  für  Vergleiche  finden  wir  überall  in  unserer  Umge- 
bung, wenn  wir  nur  sehen  wollen.  Betrachten  Sie  bei- 
spielsweise folgendes  Bild. 

Eine  neue  Welt 

Während  des  Zweiten  Weltkrieges  war  ich  zur  Kadetten- 
ausbildung in  Thunderbird  Field  in  der  Nähe  von  Scotts- 
dale,  Arizona.  Am  Wochenende  gingen  wir  gelegentlich 
nach  Phoenix,  und  am  Sonntagnachmittag  machten  wir 
uns  dann  auf  den  Heimweg  nach  unserem  Stützpunkt. 
Scottsdale  war  in  dieser  Zeit  noch  ein  ländlicher  Vorort  von 
Phoenix  und  bestand  aus  nicht  viel  mehr  als  aus  einer 
Straßenkreuzung. 

An  einem  Sonntag  wurden  ein  paar  von  uns  nicht  mit  dem 
Auto  mitgenommen,  und  so  machten  wir  uns  auf  den 
langen  Heimweg  zum  Stützpunkt.  Als  wir  so  eine  Weile  die 
Straße  entlanggegangen  waren,  kam  ein  altes  Auto  ange- 
fahren, und  ein  Mann  bot  uns  an,  uns  mitzunehmen. 
Eigentlich  waren  wir  mehr,  als  in  das  alte  Auto  hinein- 
konnten, aber  es  hatte  Trittbretter,  auf  denen  wir  stehen 
konnten,  und  so  fuhr  der  Mann  langsam  weiter,  während 
wir  uns  dabei  unterhalten  konnten.  Einige  von  uns  be- 
klagten sich  über  die  Wüste  und  wie  trocken,  tot  und  leb- 
los sie  sei.  Schließlich  hielt  der  Mann  an  und  sagte,  er 
wollte  uns  etwas  zeigen. 

Er  erklärte  uns,  er  sei  Lehrer  für  Naturwissenschaften, 
und  wir  gingen  mit  ihm  ein  paar  Schritte  in  die  Wüste 
hinein.  Erzeigte  uns  Pflanzen,  Tiere  und  was  da  lebte  und 
öffnete  uns  die  Augen  für  eine  neue  Welt.  Er  wies  uns 
auf  verwelkte  und  scheinbar  tote  Pflanzen  hin. 
,,Die  warten  aber  nur  auf  den  Frühjahrsregen",  sagte  er. 
,,Zum  Beispiel  die  hier",  meinte  er  weiter  und  zeigte  dabei 
auf  ein  verwelktes  Häufchen  Gemüse,  , , legt  sie  in  Wasser, 
und  in  wenigen  Stunden  entfaltet  sie  sich  und  wird  grün. 
Es  ist  eigentlich  eine  schöne  Pflanze,  wenn  man  sie  näher 
betrachtet;  man  beachtet  sie  nicht,  weil  sich  niemand  die 
Mühe  macht,  sie  näher  zu  betrachten." 
Danach  war  die  Wüste  für  mich  nie  mehr  das,  was  sie 
vorher  gewesen  war.  Von  da  an  war  sie  für  mich  immer 
schön  und  fesselnd. 

Wenn  wir  einmal  das  Apperzeptionsprinzip  verstanden 
haben,  wird  die  ganze  Welt  so  zum  Leben  erweckt,  wie  die 
Wüste  in  diesem  Beispiel.  Wohin  wir  uns  auch  wenden, 
finden  wir  Beispiele  von  Bedeutung. 

Dieses  Lehrprinzip  eröffnet  uns  eine  Welt  von  visuellen 
Hilfsmitteln.  Wenn  wirdieses  Prinzip  beherrschen,  können 
wir  neben  all  den  anderen  Kommunikationsmitteln  auch 
noch  unsere  Augen  richtig  einsetzen.  Wenn  wir  Beispiele 
benutzen,  die  unsere  Schüler  buchstäblich  sehen  können, 
dann  können  wir  sie  dahin  führen,  daß  sie  auch  Unsicht- 
bares ,, sehen".  Ein  Bild  ist  tausend  Worte  wert. 
Sobald  der  Lehrer  einmal  anfängt,  nach  Dingen  Ausschau 
zu  halten,  die  er  in  seinem  Unterricht  zu  einem  Vergleich 
heranziehen  kann,  entdeckt  er  eine  neue  Welt.  Er  weiß 
dann,  daß  er  manchmal  das  Reale  idealisieren  muß,  damit 
seine  Schüler  ein  Ideal  verstehen  lernen. 
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(Fortsetzung  v.  Seite  30) 

die  Bitterkeit  des  Lebens  vorzubereiten.  Das  Abbrennen 
von  Myrrhe  in  einem  Rauchfaß  am  Krankenbett  eines 
Kindes  soll  eine  schnelle  Genesung  garantieren.  Ein  fünf- 
undvierzigjähriger  Araber  in  Jerusalem  erzählte  uns  wie 
seine  Mutter  ihn  über  ein  Gefäß  mit  brennender  Myrrhe 
springen  ließ,  als  er  als  Kind  krank  war.  Jetzt  verstanden 
wir  einen  möglichen  Grund,  warum  die  Weisen  aus  dem 
Morgenland  dem  Jesuskind  Myrrhe  gebracht  hatten:  es 
sollte  Maria  helfen,  ihn  gesund  zu  erhalten. 
Wir  haben  vorher  bereits  erwähnt  (siehe  „Der  Stern", 
Juli  1977),  daß  Lehi  den  Jemen  und  das  Tal  von  Hadramaut 
umgangen  hat.  Das  waren  damals  und  heute  dicht  besie- 
delte Gebiete.  Soweit  wir  das  heute  noch  feststellen 
können,  waren  die  Minäer  die  ersten,  die  dort  um  etwa 
1200  v.  Chr.  ein  Königreich  errichteten.  Die  Sabäer,  die 
den  Minäern  folgten,  herrschten  dort  in  den  Tagen  Lehis. 
Es  gibt  noch  andere  Hinweise  darauf,  daß  Lehi  nicht  durch 
den  Jemen  und  Hadramaut  gezogen  ist.  Nephi  berichtete, 
daß  sie  während  dieses  Teils  der  Wanderung  rohes  Fleisch 
aßen,  kein  Feuer  anzündeten  und  „viele  Trübsale" 
durchzumachen  hatten  und  schließlich  in  einem  frucht- 


baren Land  an  der  Meeresküste  ankamen  (siehe  1.  Ne. 
17:1-5).  Wären  sie  die  Hauptstraße  des  Weihrauchhandels 
entlanggezogen,  die  abzweigt  und  weiter  südlich  durch 
den  Jemen  geht,  dann  wären  sie  die  meiste  Zeit  durch 
fruchtbares  Land  gezogen. 

Statt  dessen  wandten  sich  Lehi  und  seine  Gruppe  fast 
nach  Osten  (siehe  Stern,  Juli  1977)  entlang  einer  kürzeren, 
aber  schwierigeren  Strecke,  der  Weihrauchstraße,  die  am 
äußeren  Rand  der  größten  Sandwüste  der  Erde  verläuft. 
Diese  erstreckt  sich  nördlich  und  östlich  von  Najran,  und 
die  Weihrauchstraße  verläuft  an  ihrem  südlichen  Rand  ent- 
lang. Einen  Teil  dieses  Gebietes  haben  wir  überflogen  und 
nicht  mit  dem  Auto  abgefahren.  Es  war  eine  felsige  mond- 
ähnliche Landschaft,  kahl  und  baumlos  bis  auf  ein  gele- 
gentliches Grasbüschel  oder  einen  kleinen  Busch.  Von 
Erdbeben  und  von  der  Erosion  zerborstene  Felsen  bedeck- 
ten diese  von  Wadis  zerfurchte  Landschaft.  Wir  mußten 
wohl  einem  Gewitter  gefolgt  sein,  denn  in  vielen  der  Wadis 
stand  oder  lief  Wasser. 

(Fortsetzung  folgt) 


Gedanken  über 
das  Beten 

IMMO  LUSCHIN  VON   EBENGREUTH 


Wir  wissen  durch  Offenbarung,  aber  auch  im  eigenen  Her- 
zen, daß  wir  Kinder  unseres  Vaters  im  Himmel  sind.  Es  ist 
selbstverständlich  und  natürlich,  daß  zwischen  Eltern  und 
Kindern  gesprochen  wird.  Die  Worte  unseres  Vaters  im 
Himmel  nennen  wir  Inspiration  oder  Offenbarung  oder  Füh- 
rung; die  Worte  der  Kinder,  die  sich  an  ihn  wenden,  nennen 
wir  Gebet. 

„Daher  müßt  ihr  immer  zum  Vater  in  meinem  Namen  beten" 
(3.  Ne.  18:19);  „Ich  danke  dem  Herrn  von  ganzem  Herzen" 
(Ps.  9:2);  „Bittet,  so  wird  euch  gegeben"  (Matth.  7:7);  „Und 
was  ihr  auch  immer  den  Vater  in  meinem  Namen  bittet . . ." 
(3.  Ne.  18:20).  In  diesen  vier  Schriftstellen  sind  die  vier 
Punkte  festgelegt,  die  beim  Beten  zu  beachten  sind:  Zu 
wem  wir  beten,  Dank,  Bitte,  im  Namen  Jesu  Christi  schlie- 
ßen. Darüber  hinaus  gibt  es  für  das  Gebet  keine  bindende 
Form,  außer  daß  man  sich  einer  passenden  Sprache  bedie- 
nen soll. 

Es  sind  zwei  Arten  von  Gebet  zu  unterscheiden:  Einmal  das 
persönliche,  private  Gebet,  womit  sich  ein  einzelner  Mensch 
ganz  für  sich  an  den  Vater  im  Himmel  wendet;  zum  andern 


das  öffentliche  Gebet,  wenn  zwei  oder  mehr  Menschen 
beten  wollen  und  einer  die  Gebetesworte  ausspricht,  gleich- 
sam für  alle  anderen,  die  anwesend  sind. 
Das  persönliche  Beten  ist  eine  Sache  des  einzelnen  Men- 
schen; er  selbst  entscheidet  über  Zeitpunkt,  Inhalt,  Form 
und  Dauer.  Die  Worte  Amuleks  (Alma  34:17-29)  sind  ein 
guter  Anhalt  dafür,  wie  und  wann  und  wo  man  Gott  im 
Gebet  suchen  soll.  Mindestens  zweimal  täglich,  morgens 
und  abends,  schüttet  man  sein  Herz  aus,  nachdem  man  sich 
zurückgezogen  hat,  um  mit  dem  Vater  im  Himmel  persön- 
lich sprechen  zu  können.  Es  ist  wichtig  —  wird  aber  leider 
oft  nicht  beachtet  -,  daß  man  während  des  Betens  und 
auch  danach  einige  Zeit  darauf  verwenden  soll,  der  Ant- 
wort zu  lauschen,  die  man  auf  das  Gebet  erwartet  und  auch 
erhält. 

Das  öffentliche  Beten,  wo  einer  für  viele  spricht,  folgt  ge- 
wissen Regeln,  die  es  aber  dennoch  nicht  zu  einem  Form- 
gebet machen  sollen.  Der  Heiland  hat  uns  davor  gewarnt, 
zu  plappern  wie  die  Heiden.  Er  sagt,  ein  Gebet  werde  nicht 
allein  deswegen  erhört,  weil  man  viele  Worte  macht.  (Matth. 
6:7.)  Wer  im  Namen  anderer  betet,  soll  wohl  so  laut  spre- 
chen, daß  alle  Anwesenden  ihn  hören  und  ihm  dann  mit 
vernehmlichen  „Amen"  beipflichten  können.  Er  gebraucht 
das  Wort  „wir"  und  nicht  „ich". 

Der  verstorbene  Apostel  Francis  M.  Lyman  hat  ein  paar 
gute  Ratschläge  über  das  Beten  erteilt:  „Es  ist  nicht  nötig, 
sehr  lange  und  weitschweifige  Gebete  zu  sprechen,  weder 
zu  Beginn  noch  am  Schluß.  Nicht  nur  ist  es  dem  Herrn  nicht 
angenehm,  wenn  wir  allzu  viele  Worte  gebrauchen,  sondern 
dies  ist  auch  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  nicht  an- 
genehm. Mit  zwei  Minuten  kann  man  jederlei  Versammlung 
eröffnen,  und  eine  halbe  Minute  genügt,  sie  zu  schließen. 
Wir  sollen  den  Anlaß  in  Betracht  ziehen  und  das  Gebet 
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genau  darauf  ausrichten  . .  .  Beten  Sie  kurz,  und  vermeiden 
Sie  unnütze  Wiederholungen,  vor  allem  die  wiederholte 
Verwendung  des  Gottesnamens  .  . .  Wenn  wir  den  Vater 
ansprechen,  ihm  unsere  Bitte  vortragen  und  dann  im  Namen 
Jesu  Christi  schließen,  genügt  es.  Kein  Gebet  ist  so  erhaben 
oder  so  wichtig,  daß  es  nötig  wäre,  den  Namen  des  Gottes- 
sohnes und  den  des  Vaters  mehr  als  einmal  zu  gebrau- 
chen" (Improvement  Era  50:214). 

Beim  Beten  bemüht  sich  doch  jeder,  ganz  aufrichtig  und 
offen  zu  sein.  Dementsprechend  sind  die  Worte  des  Gebets 
einfach,  denn  sie  kommen  aus  dem  Herzen  und  nicht  aus 
dem  Gehirn.  Redewendungen,  die  durch  ständiges  Wieder- 
holen ihre  Bedeutung  eingebüßt  haben,  und  Worte,  die  nur 
wegen  ihres  vermeintlichen  Wohlklangs  gebraucht  werden, 
wären  einer  solchen  Einfachheit  abträglich. 
Da  wäre  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  deutschen  Sprache 
hinzuweisen.  Der  Name  des  Einziggezeugten  des  Vaters 
lautet  Jesus  Christus.  Der  zweite  oder  Wesfall  —  der  Geni- 
tiv —  dieses  Namens  lautet  „Jesu  Christi".  Wir  sagen  also 
„im  Namen  Jesu  Christi",  genau  wie  wir  sagen  „im  Namen 
des  Volkes".  In  allen  anderen  Fällen  lautet  der  Name  „Jesus 
Christus",  also:  Ich  gebe  Jesus  Christus  die  Ehre  (Dativ 
oder  Wemfall),  ich  liebe  Jesus  Christus  (Akkusativ  oder 
Wenfall).  Es  wäre  also  unrichtig  und  würde  verwirren,  wenn 
jemand  sagte:  ...  im  Namen  Jesus  Christus  . . .  oder  gar . . . 
im  Namen  Jesum  Christum.  Das  letzere  ist  ja  die  lateini- 
sche, allerdings  von  Luther  noch  gebrauchte  Form  des  Wen- 
falles. 

Wenn  wir  im  Gebet  Bitten  äußern,  dann  wollen  wir  uns 
bemühen,  das,  was  wir  erbitten,  genau  zu  schildern  und 
die  Einzelheiten  mit  dem  Vater  im  Himmel  zu  erörtern.  Dann 
gibt  er  uns  oft  schon  während  des  Betens  Gedanken  zur 
Lösung  unserer  Schwierigkeiten  ein.  Laßt  uns  doch  wenig- 


stens soviel  Mühe  darauf  verwenden,  daß  wir  nicht  solche 
Gemeinplätze  gebrauchen  wie:  „Wir  danken  Dir  für  alles, 
was  wir  haben  und  bitten  Dich  um  alles,  was  Du  siehst,  daß 
wir  brauchen." 

Das  Beten  ist,  wie  gesagt,  ein  Zwiegespräch  mit  Gott.  Es 
gründet  sich  auf  Demut  und  Empfangsbereitschaft  unserer- 
seits, damit  wir  unseren  Dank  und  unsere  Bitten  einfach 
und  aufrichtig  vorbringen  und  fähig  sind,  die  Antwort  zu 
vernehmen. 

„Erinnert  euch  dessen,  was  der  Prophet  Zenos  vor  alters 
hinsichtlich  des  Gebets  oder  des  Gottesdienstes  sagte? 
Denn  er  sprach:  Du  bist  barmherzig,  o  Gott,  denn  du  hast 
mein  Gebet  erhört,  selbst  als  ich  in  der  Wildnis  war;  ja, 
du  warst  barmherzig,  als  ich  für  meine  Feinde  betete,  und 
du  wandtest  sie  mir  zu.  Ja,  o  Gott,  du  warst  mir  gnädig, 
als  ich  dich  anrief  auf  dem  Felde,  als  ich  dich  in  meinem 
Gebet  anflehte;  und  du  erhörtest  mich.  Und  weiter,  o  Herr, 
als  ich  in  mein  Haus  zurückkehrte,  erhörtest  du  mein  Gebet. 
Und  als  ich  in  meinem  Kämmerlein  war,  o  Herr,  und  zu  dir 
betete,  da  erhörtest  du  mich.  Ja,  du  bist  deinen  Kindern 
gnädig,  wenn  sie  dich  rufen,  um  von  dir  und  nicht  von 
Menschen  gehört  zu  werden,  und  du  wirst  sie  erhören.  Ja, 
o  Gott,  du  bist  barmherzig  mit  mir  gewesen  und  hast  meine 
Gebete  inmitten  deiner  Versammlungen  gehört.  Ja,  und  du 
hast  mich  auch  gehört,  wenn  ich  ausgestoßen  und  von  mei- 
nen Feinden  verachtet  wurde;  ja,  du  erhörtest  mein  Flehen 
und  zürntest  meinen  Feinden,  und  in  deinem  Zorn  hast  du 
sie  mit  schnellem  Verderben  heimgesucht.  Und  du  hörtest 
mich  wegen  meiner  Trübsal  und  meiner  Aufrichtigkeit;  und 
um  deines  Sohnes  willen  bist  du  mir  so  barmherzig  ge- 
wesen, daher  will  ich  dich  anrufen  in  aller  meiner  Trübsal, 
denn  in  dir  ist  meine  Freude;  um  deines  Sohnes  willen  hast 
du  deine  Gerichte  von  mir  gewendet"  (Alma  33:3-11). 


Venedig:  Diese  einzigartige,  roman- 
tische Stadt  ist  seit  Jahrhunderten 
wegen  ihrer  Kanäle,  Brücken  und 
Gondeln  bekannt,  aber  in  den  letzten 
vier  Monaten  tauchte  etwas  Neues  in 
Venedig  auf  —  Mormonenmissionare 
und  Bekehrte.  Am  17.  Dezember  1976 
sandte  John  A.  Grinceri,  der  Präsi- 


dent der  Italien-Mission,  Padua  zwei 
Missionare  nach  Venedig,  damit  sie 
den  Bewohnern  das  Evangelium  ver- 
kündigten. Ihr  erster  Schritt  war  es, 
in  den  drei  wichtigsten  öffentlichen 
und  Universitätsbüchereien  Exempla- 
re des  Buches  Mormon  zu  hinterle- 
gen, damit  Menschen,  die  etwas  über 
die  Mormonen  herausfinden  wollten 
-  von  denen  sie  gelegentlich  durchs 
Fernsehen  gehört  haben  —  dieses 
Buch  lesen  und  die  Anschrift  der 
nächsten  Gemeinde  erfahren  konn- 
ten. 

Wenn  die  Missionare  Termine  mit 
Untersuchern  haben,  gehen  sie  auf 
ihren  Weg  dorthin  durch  enge, 
manchmal  nur  1  m  breite  Gäßchen 
und  auf  der  „Calle".  Manchmal  müs- 
sen sie  aber  den  Kanal  Grande  mit 
Gondeln  überqueren  oder  auf  Boo- 
ten zu  den  Inseln  fahren,  die  nicht 
durch  Brücken  miteinander  verbun- 
den sind. 


Pfahl  Dortmund 

Ostern  77  trafen  sich  in  der  Jugend- 
herberge Bielefeld  über  30  Diakone 
und  Bienenkorbmädchen  des  Pfahles 
Dortmund.  An  vier  Tagen  hatten  sie 
Gelegenheit,  Bielefeld  kennenzuler- 
nen, Bekanntschaften  zu  schließen  und 
selbst  aktiv  zu  werden. 
Zum  Programm  gehörten  der  Besuch 
der  Sparenburg,  eine  Stadtführung,  ein 
naturkundlicher  Vortrag  und  eine 
Wanderung  durch  den  Teutoburger 
Wald. 

An  einem  Vormittag  besichtigten  sie 
ein  großes  Gipswerk.  Die  Bewohner 
eines  Altersheims  wurden  durch  frohen 
Gesang  und  Vorlesungen  erfreut.  Die 
Jugendlichen  wurden  in  den  Bereichen 
freies  Reden,  Musik,  Tanz  und  Sport 
geschult.  Das  Tagesende  war  jeweils 
durch  Talenteabende  und  Partys  sowie 
Gruppengespräche  ausgefüllt.  Alle 
waren  begeistert. 


► 
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Gründung 

des  Pfahles  Hannover 

Am  12.  Juni  1977  wurde  nach  dem 
Willen  des  Herrn  der  Pfahl  Hannover 
gegründet.  Joseph  Wirthlin,  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig,  führte  die  Pfahl- 
gründung durch.  Anwesend  waren 
auch  Bruder  Busche,  Regionalpräsen- 
tant  der  Zwölf,  sowie  der  Missions- 


präsident     der     Deutschland-Mission 
Hamburg,  Bruder  Roylance. 
Als   Pfahl  Präsidentschaft   wurden    be- 
rufen: 

Michael  Schulze,  Präsident 
Karl  Borcherding  jr.,  Erster  Ratgeber 
Eckehard  Jensen,  Zweiter  Ratgeber 
Auf  der  Konferenzversammlung  waren 
mehr  als  900  Mitglieder  anwesend.  Der 
Geist  des  Herrn  war  in  reichem  Maße 
zu  verspüren.  Der  Pfahlchor  sang  als 
Schlußlied  das  Hosianna. 


Die  Mitglieder  des  Pfahles  wissen,  daß 
vermehrte  Anstrengungen  und  Opfer 
erforderlich  sind,  um  in  diesem  neu- 
gegründeten Pfahl  Zions  weiteres 
Wachstum  zu  gewährleisten. 


L.D.S.  CHURCH 
IRAESMTION  SERVICES  Mt 
LIBRARY 
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„Er  ist  ein  so  freundlicher  und 

umgänglicher  Mann. 

Es  ist  wirklich  etwas  Besonderes, 

mit  ihm  zusammen  zu  sein." 

„Sie  ist  sozusagen  ein  hundertprozentiges 

Mitglied.  Wenn  sie  in  der  Stadt  ist, 

besucht  sie  immer  die  V  er  Sammlungen. 

Sie  ist  auch  eine  begeisterte  Besuchslehrerin, 

die  für  die  Menschen,  die  sie  betreuen  soll, 

echte  Liebe  und  Anteilnahme  zeigt." 
„Ich  bin  beeindruckt,  wenn  ich  bedenke, 
daß  er  der  Prophet  von  drei  Milliarden 

Menschen  ist  und  als  solcher  von 

dreieinhalb  Millionen  anerkannt  wird 

und  daß  er  trotzdem  immer  Zeit  hat, 

Kranke  zu  besuchen." 

„Er  betet  immer 

für  alle  Mitglieder  der  Kirche." 


